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		1. Kapitel

		Aus dem Büro eines Zoo trat ein Junge von etwa zwölf Jahren. Er
hatte einen Schilfleinenanzug mit kurzen Hosen, die die Knie frei
ließen, und einen sogenannten Russenkittel an. Er nahm mehrere
Stufen auf einmal, als er die Treppe heruntersprang. Einen
zusammenlegbaren, dreibeinigen Stuhl trug er, und unter dem Arm
einen Zeichenblock. Es war ein großer Augenblick in seinem Leben,
denn er hatte soeben eine Studienkarte bekommen, die es ihm
ermöglichte, ohne Eintritt zu bezahlen, jederzeit in den Zoo gehen
und dort zeichnen zu können. Voll Stolz zeigte er die Karte an der
Sperre. Der Kontrolleur lächelte, als der Bengel, kaum daß er im
Zoo war, drauflosrannte, als wäre keine Sekunde zu verlieren.
Jochen Braun war ja nicht zum erstenmal im Zoo, aber die neue
Studienkarte gab ihm doch ein Gefühl, als wäre ihm der ganze
Zoologische Garten geschenkt worden.

		Er ging ins Papageienhaus. Da war ein toller Lärm. Die Vögel
erwarteten wohl eine Mahlzeit und waren daher in begreiflicher
Aufregung. So brausend [bookmark: page4] und vielfältig das Gekreisch, so reich und flammend
schienen dem Jungen Formen und Farben der Sittiche, Amazonen,
Graupapageien und Araras, der Edelpapageien und all der Unterarten,
an denen das Papageiengeschlecht so reich ist.

		Jochen hatte es einer der Molukkenkakadus angetan. Er ließ sich
nieder und fing an zu zeichnen.
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		[bookmark: page5] Schwer und
ungelenk war die Hand, und oft änderte der Vogel seine Stellung.
Aber das Auge dieses Jungen sah das Wesentliche des Tieres so
intensiv, er war so ganz auf diesen Kakadu eingestellt, daß die
Zeichnung, trotz aller kindlichen Mängel, die ihr anhafteten,
typisch und lebendig im Ausdruck wurde. Leute blieben stehen und
machten Bemerkungen, fragten wohl auch dies oder jenes. Manche
gaben auch Ratschläge, und das waren die lästigsten. Doch der Junge
antwortete nicht. Und die Aufdringlichen, die meinten, es wäre ja
nur ein Kind, dessen Zeitvertreib man nicht so ernst zu nehmen
brauchte, begriffen, daß sie störten, und gingen, je nach
Veranlagung, mit oder ohne Kommentar weiter. Schließlich ging auch
Jochen nach Hause. Er hatte das Gefühl, seine Arbeit wäre gelungen,
und auf dem Heimweg mußte er viele Male den Block aufklappen und
seinen Kakadu ansehen.

		Die Wahrheit zu sagen, er gefiel ihm immer besser, und als er
dann in der Wohnung bei den Eltern war, zeigte er dem Papa voll
Erwartung die Arbeit. Der freute sich, denn er hatte, ohne Maler zu
sein, den sicheren Blick für das Echte und sah unter dem Mangel an
Technik und der ungelenken Hand des Anfängers das Talent. [bookmark: page6]

	
		
		2. Kapitel

		Man schrieb 1919. Der Krieg war vorüber, aber es war ein
Trümmerhaufen zurückgeblieben, und nicht nur da, wo die Granaten
gerast hatten. Der Zoo war leer von Tieren. Im Elefantenhaus
standen zwei Elefanten, Hannibal der Inder und die alte Trudi, eine
Afrikanerin. Außerdem ein Zwergflußpferdweibchen. Sonst kein
Dickhäuter. Kein Tapir, kein Nashorn noch ein Zwergelefant war mehr
da. Man hatte eine Hissarzebukuh dort untergestellt, die treu und
brav jedes Jahr ein Bullkälbchen zur Welt brachte.

		Darin hielt sie es wie die Wasserbüffelkuh. Die brachte elf
Jahre hintereinander einen kleinen Bullen. Als sie das zwölftemal
tragend war, starb der Bulle. Ersatz war in dieser schweren Zeit
nicht zu beschaffen, aber man tröstete sich, die Kuh brachte ja nur
Bullkälbchen, und so hätte man dann wieder ein Paar.

		Doch in diesem Jahr war es zum erstenmal ein Kuhkalb. Sehr
unangenehm, denn die elf Brüder waren einer nach dem anderen
verkauft worden.

		Im Raubtierhaus war es auch schlimm. Drei oder vier Löwen und
Löwinnen und ein alter, von Ischias geplagter Tiger waren die
Überlebenden. Von den Löwen waren zwei nicht normal. Sie wackelten
mit den Köpfen am Gitter hin und her und traten dabei von einer
Pranke auf die andere. Die Löwin war [bookmark: page7] obendrein noch Selbstverstümmler, da sie
sich die Schwanzspitze abgebissen hatte. Die Ernährung war während
der Aufzucht zu jammervoll gewesen.

		Im Antilopenhaus stand eine Nilgaiantilope und ein Pärchen
Hirschziegenantilopen, im übrigen Ziegen aller Arten. Am Eingang
dieses Hauses aber waren rechts und links sehr hübsche Gehege für
Zwergantilopen, in denen lebten und vermehrten sich
Meerschweinchen. Auf der einen Seite die bekannten kurzhaarigen,
schwarz, weiß und rostbraun, auf der anderen Seite weiße mit roten
Augen, deren Haare in Wirbeln standen, sogenannte
Rosettenmeerschweinchen. Es mochten in jedem der [bookmark: page8] ausgedehnten Käfige etwa
achtzig Stück herumwuseln.
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Die weißen Rosettenmeerschweinchen, deren
Haare in Wirbeln standen



		Das Nilpferdhaus war leer, das Straußenhaus nur ganz schwach
besetzt, das kleine Raubtierhaus – leer, das größere der beiden
Affenhäuser ebenfalls geschlossen.

		Überall, in allen Gehegen nur ganz geringe Reste. Im Winter
dieses Jahres war der Garten wohl zum erstenmal seit seiner
Eröffnung geschlossen. Und wäre es im kommenden Jahre nicht langsam
besser geworden, dann wäre der Zoo für immer eingegangen.

		Jochen, der Tiermalerlehrling, hatte, durch die besondere
Freundlichkeit eines der Direktoren die Erlaubnis erhalten, während
der Garten geschlossen war, dort zu arbeiten. So strich denn der
Junge durch den leeren Park und die Häuser, in denen die Tiere
still hinter den Gittern standen, und zeichnete.

	
		
		3. Kapitel

		Einmal stand er in dem rundgebauten, altmodischen Haus, in dem
kleinere Tiere der verschiedensten Arten gehalten werden. Auch hier
war kaum ein Dutzend der ursprünglichen Insassen vertreten.

		Jochen stand vor einem Käfig, in dem, als einzig Überlebender
von vielen Affenarten, einer jener [bookmark: page9] schwarz und weiß gezeichneten Varis
auf einem Ast saß. Der Junge war bemüht, diesen uralten Herrn zu
zeichnen. Der Vari kam ihm auch entgegen, denn er saß entsprechend
seinem Alter still, wie es sich für ein Tier, das gezeichnet werden
soll, gehört.

		Der Kopf und die Rückenlinie waren auf dem Blatt, da ging ein
leichtes Zittern durch den alten Mann. Mühsam turnte er nach unten
und bewegte sich, man möchte beinahe sagen hüstelnd, zu dem
Wassertrog aus Ton. Er erklomm den Rand und beugte sich zum Wasser,
um zu trinken. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht, fiel nach
vorn über und konnte sich trotz aller Anstrengungen, altersschwach
wie er war, nicht wieder zurückziehen. Schließlich fiel er ins
Wasser und ertrank. So endete der Letzte dieses Geschlechts.

		Doch obwohl nach und nach alle rechtmäßigen Insassen des Hauses
verstorben waren, waren die vielen großen und kleinen Käfige
keineswegs leer. Es quiekte, knurrte und raschelte auch hier von
Hunderten von Meerschweinchen. Einer der Söhne des Direktors, ein
leidenschaftlicher Züchter, befaßte sich neben der Zucht von
Foxterriern mit der Meerschweinchenzucht.

		Jochen war auf diesem Gebiet sein bedingungsloser Anhänger, denn
die Meerschweinchen waren dazu angetan, ihn Vater und Mutter sowie
das Zeichnen vergessen zu lassen. Es gab drei Unterarten, was die
Behaarung anbelangte: Kurzhaar, [bookmark: page10] Rosetten und Angoras mit langen, fließenden
Haaren. Soweit es sich aber um die Farben handelte, waren es viel
mehr Arten. Neben den bekannten drei- und zweifarbigen gab es
solche, die in zwei Farben gestromt waren, und die verschiedensten
Schläge der Einfarbigen. Tiefschwarze, rote, gelbe, wildfarbige in
dunkel und hell, isabellfarbige mit roten Augen, und die allgemein
bekannten weißen mit roten Augen, die Albinos.
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Das Angorameerschweinchen englischer
Zucht



		Die Zuchtbestrebungen gingen dahin, die einzelnen Arten so
durchzuzüchten, daß sie konstant in der Vererbung wurden und
außerdem Behaarung und Farbe sich vervollkommneten. Diese reine
Liebhaberzucht bringt keinen praktischen Nutzen, und darum wird sie
in Deutschland wenig gepflegt. In England aber kostete ein gutes
Angorameerschweinchen zur Zeit, als das Pfund zwanzig Mark wert
war, mehrere Pfund.

		Dort wachsen die Haare dieser Tiere bis zu einem halben Meter
Länge; sie werden sorgfältig gepflegt, [bookmark: page11] in warmen Räumen gehalten, weil dann die
Haare besser wachsen, und auf dem Boden der Käfige liegt keine
Streu, sondern die Angorameerschweinchen werden wegen der
Sauberkeit auf Holzrosten gehalten.

		Jochen durfte dem Züchter oft beim Sortieren und Umsetzen der
Tiere helfen. Denn nicht nur in diesem und im Antilopenhaus,
sondern auch im Nagetierhaus waren viele Hunderte von
Meerschweinchen untergebracht.

	
		
		4. Kapitel

		In diesem etwas altmodischen, aber gemütlichen Rundhaus wohnte
auch ein junges, nicht voll ausgewachsenes Fischotterweibchen. Der
Herr der tausend Meerschweinchen und einiger Dutzend Foxterrier
nahm den Otter eines Tages heraus, und in Begleitung einiger
Terrier und Jochens ging er mit dem braunen Tierchen spazieren.
»Fischi« war ganz zahm und zutraulich und hielt sich wie ein
wohlerzogener Hund in der Nähe des Mannes.

		In der den Fischottern eigentümlichen Weise, sich auf dem Lande
wie eine Welle fortzubewegen, lief das Otternweibchen mit den
Hunden durch den [bookmark: page12] leeren Zoo, in dem die frühjahrskahlen Bäume
standen.

		Zuerst wollten die immer rauf- und mordlustigen Terrier das
sanfte Geschöpf abwürgen. Doch der noch nicht mal ausgewachsene
Fischotter biß so schnell und energisch um sich, daß die jungen
Hunde davon abließen und Frieden schlossen, um so mehr, da ihr Herr
sie nicht ermutigte, wie er es mitunter bei Katzen tat, um die
Junghunde scharf zu machen.

		Hier begriffen die klugen Kerle schnell, daß das fremdartige
Wesen kein Feind war, sondern mit dazu gehörte, und auf einer
großen Rasenfläche spielten fünf Rauhhaarterrier und ein Fischotter
ausgelassen und fröhlich. Bevor sie wieder in ihr geräumiges Gelaß
kam, wurde die Fischotterfähe getrimmt.

		Das Winterhaar, das in einigen Flecken noch auf dem Rücken saß,
wurde mit leichter Hand gezupft, wie man es bei rauhhaarigen Hunden
tut. Auch das ließ sich das liebenswürdige Geschöpf gefallen.

		Das Tier war von einem Jäger als Nestjunges erbeutet und mit der
Flasche aufgezogen worden, darum war es so zahm. Von der
Gelehrigkeit und Zutraulichkeit einzelner Fischotter sind
interessante Fälle bekannt.

		Man weiß von mehreren, die auf den Befehl ihres Herrn ins Wasser
gingen und starke Fische erbeuteten, die sie, ohne die
Schuppenträger anzuschneiden, [bookmark: page13] ihrem Herrn brachten. In einem Falle konnte
der Otter sogar zwischen der Aufforderung, Fische und Krebse zu
holen, unterscheiden.

		Das wird manchem als unglaubwürdig erscheinen, und doch
verstehen manche Hunde zehn und mehr Befehle. Wenn man in Betracht
zieht, daß Fischotter sehr intelligent sind, und wenn man sie von
zartester Jugend her aufgezogen hat, dann ist diese Leistung schon
möglich.
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Der Fischotter und die Foxterrier
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		5. Kapitel

		Als in diesem Jahr der Frühling kam, wurde auch der Zoo
allmählich wieder lebendiger. Jochen und sein Freund Heinz machten
alle paar Wochen eine Entdeckung. Entweder war ein Gnu oder eine
Antilope eingetroffen, oder man sah endlich wieder einen
Leoparden.

		Dieser Heinz war ein kleiner Rotkopf mit dem Gesicht eines
Skeptikers. Er war mit seinem vierkantigen Schädel, dem schnellen,
kurzen Schritt und der etwas gebückten Haltung so etwas wie ein
Professor im Kindesalter.

		Wenn Jochen eine zoologische Frage stellte, die Heinz überholt
vorkam, so sagte er wohl: »Du hast Hagenbeck sehr unaufmerksam
gelesen« – oder: »Schlage nach, Schillings, Mit Blitzlicht und
Büchse, Seite 211.«

		Eine Zeitlang führten die beiden über jedes neu angekommene und
jedes im Garten geborene Tier Buch. Auch versahen sie sie mit
Namen. Dann aber wurde Jochen ein dreifarbiges
Kurzhaarmeerschweinchen geschenkt, und ihn packte die
unwiderstehliche Lust, eine Zucht aufzuziehen.

		Allein die Mama war dagegen.

		Zwar war das Geschenk ein Weibchen, doch den dazugehörigen Bock
durfte sich Jochen nicht beschaffen. Papa suchte ja seinen Einfluß
zugunsten des Sohnes geltend zu machen, aber er drang nicht [bookmark: page15] durch. Da nun
keine Entfaltungsmöglichkeit gegeben war, erlosch das Feuer der
Begeisterung nach ungefähr sechs Wochen.

		Doch eines Morgens, als Jochen nur eben schnell Futter in die
Behausung seines Tieres werfen wollte, um bald in den Zoo zu kommen
– da erstarrte er. Nicht zwei, sondern sechs schwarze Augen
blickten ihn an.

		Das Meerschweinchen hatte zwei Junge gesetzt. Junge
Meerschweinchen laufen im Alter von zwei Stunden, sind bei der
Geburt voll behaart, gefärbt und sehend. Die Freude war gewaltig.
Die Mama, gerührt vom Liebreiz der Kleinen, gab sich geschlagen,
und Papa half, den Stall zu erweitern.

	
		
		6. Kapitel

		Eines Tages kamen mehrere große und schwere Kisten auf dem
Wirtschaftshof des Zoologischen Gartens an.

		Es war eine der größten Sensationen, die der Zoo erlebt hatte.
Eine Gruppe von sechs ausgewachsenen Schimpansen war, von einer
südlichen Insel kommend, eingetroffen. Auf dieser Insel waren die
Tiere in einem großen Freigehege gehalten worden, und eine
wissenschaftliche Kommission hatte dort Intelligenzprüfungen [bookmark: page16] an den
Menschenaffen vorgenommen. Ein ganzer Stab von Wärtern, Unter- und
Oberinspektoren und Direktoren begleiteten die Kisten durch den
Zoo.

		Um die Herren herum, vor und hinter ihnen, bewegte sich das
störende Publikum. Dann kamen aus einer Seitenstraße zwei eilige
Herren daher, der eine trug einen Photoapparat, der andere einen
flachen Hut. Das waren die Vertreter der Presse.

		»Meine Herren«, sagte der erste Direktor, »die Schimpansen sind
erst morgen amtlich.«

		»Macht nichts«, meinte der Herr mit dem flachen Hut, »wir sind
auch nur halbamtlich hier.«

		Schließlich war man am Affenhaus. Es hatte jahrelang
leergestanden, nun endlich sollte wieder Leben darin sein. Alles
Hilfsgerät war schon da, kräftige Hände auch genug vorhanden, und
so standen die drei Kisten bald in dem großen Innenkäfig.

		Immer wieder mußten die Leute vom Bau ermahnen, allzu dringliche
Frager um Schonung bitten, zu Gewandte am Rockschoß fassen, damit
sie nicht gar so nah rückten, und vor allem die liebe Jugend in
ihren Lautäußerungen dämpfen.

		Nun kletterten drei Wärter oben auf die Kisten und zogen die
Fallwände hoch. Einer meinte: »Jetzt is der Momang jekommen, wo
sich der Mensch von' Affen unterscheiden dut.«

		Doch so kraß war der Unterschied nicht. Denn was da herauskam,
war bei aller Tierhaftigkeit erschreckend [bookmark: page17] menschenähnlich. Schwarz,
gedrungen, kleine Augen in den tiefen Höhlen, so kamen die
Schimpansen einer nach dem anderen aus ihren engen Kisten. Es waren
fünf Frauen und ein Mann.

		Einige schwangen sich unverzüglich, wenn auch mit ruhiger
Gelassenheit, an den Turngeräten empor und setzten sich oben auf
eine Stange. Eines der Tiere näherte sich dem Affenwärter, einem in
der Pflege von Menschenaffen vielerfahrenen Mann, beklopfte ihn
freundlich und machte sich gewissermaßen mit ihm bekannt. Die
beiden letzten langten sich jeder eine Banane.

		Kein Toben, kein Geschrei war zu hören, als Pascha mit seinem
Harem das neue Heim bezog.

	
		
		7. Kapitel

		Eines Sonntagvormittags war die Wiedereröffnung des Affenhauses,
in dem die neuen Schimpansen untergebracht waren.

		Der Direktor sprach zu den geladenen Gästen. Namhafte Künstler
und Wissenschaftler, Presseleute und Menschen, deren Hauptinteresse
Tiere waren, und solche, die nie fehlten, wenn irgendwo etwas
Besonderes los war, das war die Zuhörerschaft. Eine besondere
Angelegenheit war diese [bookmark: page18] Affengruppe allerdings. Denn noch niemals
waren bis dahin sechs ausgewachsene Schimpansen in einem
europäischen Zoo auf einmal gezeigt worden.

		Auf der großen Holztreppe, die nach hinten bis zur Wand anstieg,
um es bei Andrang den Besuchern zu ermöglichen, die Käfige zu
sehen, saß ein Wuschelkopf auf seinem Dreibein und zeichnete. Dort
war Jochen dem Gedränge zwar [bookmark: page19] entrückt, aber er saß auch etwas entfernt vom
Objekt. Außerdem war der Raum, in dem sich die Tierkäfige befanden,
durch eine Glaswand vom Zuschauerraum getrennt. Das erschwerte das
Sehen sehr.
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Pascha mit seinem Harem



		Dennoch, das Bürschchen hatte sich die prägnanteste Äffin
ausgesucht und auf einer großen Pappe mit dem Kreidestift ihren
Kopf im Profil gezeichnet. Mit wenigen Konturen, die wie mit dem
Besenstiel der Pappe aufgedrückt waren, hatte er das Wesentliche,
das anthropoide, gewaltig vorspringende Kinn, die Augenwülste mit
den tief in schattigen Höhlen liegenden Augen und das fliehende
Schädeldach, gut erfaßt. Nun war er eigentlich fertig, aber es fiel
ihm schwer, den Zeichenstift aus der Hand zu legen. Es war zu
verlockend, den wie ihm schien gelungenen Konturen noch einmal mit
der Kreide nachzugehen. Er hatte sich mit dieser schlechten
Angewohnheit schon manche Arbeit verdorben.

		Da legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Es war sein
Vater, der des Vortrags wegen gekommen war, und der mit dem Lob
über die Studie zugleich die Warnung verband, des Guten nicht
zuviel zu tun.

		Der Direktor hatte indessen mit seinem Vortrag begonnen. Wenn
dieser alte Herr, der doch noch so jugendlich erschien und dessen
Glocke und grauer Spitzbart jedem ein Begriff war, sprach, war es
immer interessant.

		[bookmark: page20] Heute
fesselte sein Vortrag besonders, denn das Thema war sehr eigenartig
und völlig neu. Zwar machte er in der Einleitung in launiger Weise
darauf aufmerksam, daß er wieder Gelegenheit habe, sich darüber zu
freuen, eine ganze Reihe von Zuhörern zu haben, die ihm die Ehre
gaben, auch ohne geladen zu sein. Hier machte sich Jochen klein. Da
aber sein Vater zum geladenen Publikum gehörte, so fühlte er sich
schnell wieder beruhigt.

	
		
		8. Kapitel

		Der Direktor machte vor allem in seinen Ausführungen darauf
aufmerksam, daß diese Schimpansen in ihrem Wesen und ihren
Gewohnheiten ganz verschieden von den bisher in Zoologischen Gärten
gezeigten Schimpansen wären.

		Man habe in den seltenen Fällen, in denen es gelang, die Tiere
über ein gewisses gefährliches Alter in der Jugend hinwegzubringen,
immer mit mehr oder minder Erfolg versucht, Menschen aus den
Menschenaffen zu machen. Zweifellos wäre das für das Publikum
Zoologischer Gärten auch sehr anziehend.

		Der Direktor erinnerte hierbei an die Schimpansin Holli, die in
eben diesem Käfig, vor dem er [bookmark: page21] jetzt sprach, fünfzehn Jahre gelebt hatte,
eine bei Schimpansen bis dahin nicht erreichte Lebensdauer in
Gefangenschaft.

		Holli lebte zum Ergötzen des Zoopublikums ganz wie ihr Wärter.
Sie saß mit ihm am Tisch, aß mit dem Löffel vom Teller und trank
dazu eine Flasche Malzbier, wobei sie mit ihrem Wärter anstieß.
Hatten die beiden gegessen und getrunken, so rauchten sie
gemeinschaftlich eine Zigarette, und der Affe hielt sie genau so
leicht und ungezwungen wie der [bookmark: page22] Mensch. Damit hatte Holli jedesmal einen
Bombenerfolg.
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Holli raucht eine Zigarette



		»Diese Schimpansin war eine unserer Hauptattraktionen«, meinte
der Direktor. »Es erschienen im Laufe der Jahre viele Reportagen in
allen Blättern über sie, und unsere vergnügte Stadt nahm in allen
Bevölkerungsschichten Anteil an dem, was die Äffin betraf.« Hier
wies der alte Herr auf eine Holzplastik, die, von einem guten
Künstler geschnitzt, Holli in Lebensgröße darstellte.

		»Nach ganz anderen Gesichtspunkten sind nun diese sechs
Schimpansen erzogen oder vielmehr nicht erzogen. Sie sind, wenn man
so sagen will, »unzivilisiert« gelassen worden. Dort, woher sie
kommen, hielt man sie in einem großen Gehege in freier Luft, das
wundervolle Klima gestattete das. Die Tiere wurden dort
ausschließlich gehalten, um den Stand ihrer Intelligenz erforschen
zu können. Tatsächlich sind denn auch Beobachtungen gemacht worden,
die für den Geistesstand der Menschenaffen aufschlußgebend
sind.

		Man legte eine Banane außerhalb des Gitters so hin, daß sie die
Schimpansen mit der Hand nicht mehr erreichen konnten. Die fünf
Damen versuchten es immer wieder, die muskulösen Unterarme durch
die Gitterstäbe zu strecken, doch es ging nur bis zum
Handgelenk.

		Pascha versuchte es auf dieselbe Weise, doch erkannte er bald
das Nutzlose seiner Bemühungen. [bookmark: page23] Er ergriff einen der starken Rohrhalme, die in
Menge im Käfig herumlagen, und mit dieser Hilfe gelang es ihm auch
bald, die Frucht zu angeln. Seine Weibchen waren starr vor
Bewunderung. Er erschien ihnen wie ein Edison des
Affengeschlechts.

		Doch am nächsten Tage lag die lockende Banane noch etwas weiter
vom Gitter entfernt, als ein Rohr reichte. Alles Angeln und Stekern
war umsonst. Da begriff Pascha, daß er den Rohrstiel verlängern
müsse. Er nahm noch einen dazu und hielt die Enden aneinander, aber
sie hafteten nicht. Immer wieder versuchte er, die Enden
aneinanderzubringen, und immer neue Rohrstengel probierte er. Auf
einmal schoben sich zwei ineinander. Jetzt war die Länge
ausreichend, und nach mehreren Versuchen glückte es Pascha, auch
diese Banane zu sich heranzuholen.

		Die beobachtenden Wissenschaftler wurden Zeuge einer Handlung,
die schon einmal bedeutungsvoll war: vor Millionen von Jahren, als
der Urmensch im Stock das erste Werkzeug erkannte.«

	
		
		9. Kapitel

		»Sehr verschieden von den anderen Affenarten, wie Meerkatzen,
Javaaffen, Makake und Resus, benahmen sich die sechs Schimpansen.
Ihre Spiele [bookmark: page24]
waren viel methodischer. Eines Tages standen zwei leere, große
Kisten im Gehege der Menschenaffen.

		Pascha untersuchte sie eingehend. Dann lief er plötzlich im
Kreise immer um die eine der Kisten herum. Er mußte sich wohl mit
seinen Frauen verständigt haben, denn alle fünf machten es ihm nach
und liefen genau in seiner Spur hinter ihm her. Auf einmal bezog
Pascha auch die andere Kiste mit in seine Bahn ein, genau so taten
die Äffinnen. Immer im Galopp ging es im Oval herum, ein
›Gnomenreigen‹.

		Bald wurde die Aufgabe komplizierter. Der Kreis, den Pascha
lief, wurde zur Acht. Doch nur vier Damen der Gefolgschaft folgten
dem Anführer. Nelly, die fünfte, begriff es nicht, sie kam aus der
Reihe. Das störte aber die anderen in ihrem exakten Spiel, und sie
stießen Nelly aus dem Kreis. Resigniert setzte sich die Äffin und
sah zu. Jetzt gab der Schimpansenmann dem Spiel eine neue Note.

		Er hob die linke Vorderhand und lief auf drei Händen weiter.
Gleich darauf hüpften auch die Damen in derselben Weise
hinterdrein. Nicht lange liefen sie so, und Pascha wechselte, indem
er den rechten Hinterfuß hob. Auch hierin folgten ihm seine Frauen
wie auf Kommando.

		Nun schien es dem Affenmann genug, er sprang ganz unvermutet
hinter eine Kiste, und in der Reihenfolge, wie die Schimpansinnen
an ihm [bookmark: page25]
vorbeigehumpelt kamen, schlug er jeder auf das Hinterteil. Damit
war das Spiel aus. Wer wollte nach solchen Beobachtungen noch der
Ansicht einzelner Wissenschaftler beipflichten, daß die Tiere
keinen Humor hätten?

		Als eines Morgens an dem Maschengitter über dem Gehege drei
Bananen hingen, wußten sich die Schimpansen auch in dieser Lage zu
helfen. Eine der Äffinnen, die, deren düsteren Kopf Jochen
gezeichnet hatte, stellte, nach einigen vergeblichen Bemühungen,
eine Kiste auf die andere. Wenn man bedenkt, daß das eine Handlung
ist, die das Tier in der Freiheit nie ausführen konnte, so ist der
Glaube an das nur instinktmäßige Handeln der Tiere schwer
aufrechtzuerhalten.

		Die so erzielte Höhe reichte aber nicht aus, die Schimpansin kam
nicht bis zu den Bananen.

		Nun stand im Gehege eine Bambusstange. Die Äffin stellte sie
unter die Bananen und versuchte emporzuklimmen, doch die Stange
fiel um. Eine ganze Reihe vergeblicher Versuche dieser Art hatte
sie gemacht, bis ihr endlich das Richtige einfiel. Sie stellte die
Stange wieder senkrecht, enterte blitzschnell daran empor, und
springend, während die Stange den Halt verlor, ergriff sie die
Bananen und fiel zur Erde.«

		Der Vortragende führte noch andere Beispiele an, aus denen klar
hervorging, wie sehr diese Menschenaffengruppe fähig war, unter
ganz neuen Lebensumständen [bookmark: page26] [bookmark: page27] Wege zur Erreichung eines Zieles zu finden,
die keiner ihrer Vorfahren gegangen war.

		[image: .]
Die Schimpansin holt sich die Bananen



		Zweifellos leitet der Instinkt im weitesten Maße die Geschöpfe
der Natur. Selbst der Mensch beweist in Augenblicken, da ihn irgend
etwas überrumpelt, Instinkt. Doch genau so, wie es verfehlt wäre,
den Menschen als reines Verstandeswesen zu betrachten, ebenso
falsch wäre es, im Tier einen blind den ehernen Gesetzen der großen
Natur folgenden Organismus zu sehen.

		Wo die Grenze zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein läuft, das
festzustellen gelingt wohl kaum beim Menschen, noch viel weniger
beim Tier.

		Wenn man davon ausgeht, daß alle Erscheinungen des Lebens im
Fluß sind, nichts endgültig ist, so glaubt man zu verstehen, daß
die Leistungen des Instinktes und des Verstandes sich wechselseitig
ergänzen.

		Wenn ein Tier instinktiv das Richtige tut, so müssen die
Erfahrungen vieler Generationen gewirkt haben, um dies wunderbare
Werkzeug zu entwickeln. Erst einmal aber ist jede Erfahrung neu,
und es muß in allen Geschöpfen mehr oder minder eine Kraft leben,
die sie befähigt, das Neue, demgegenüber der Instinkt versagen muß,
aufzufassen. Der Verstand! Hier liegen die Unterschiede zwischen
hoch- und niederentwickeltem Tier sowie zwischen höchstentwickeltem
Tier und Mensch nur im Graduellen.

		[bookmark: page28] Diese
Gedanken suchte Jochens Vater seinem Jungen auf dem Heimweg
begreiflich zu machen. Jochen folgte auch den ersten Gedankenzügen
mit Interesse, doch schnell erlahmte die Konzentrationskraft des
jungen Gehirns, dessen Stärke exaktes Denken nicht war. Die
Fähigkeit des Erfassens lag bei ihm im Auge und im Gefühl.

	
		
		10. Kapitel

		Schon am nächsten Morgen war Jochen wieder bei den Schimpansen.
Diesmal wollte er Pascha zeichnen. Aber der gedrungene Affe hatte
seinen beweglichen Tag, und so kam Jochen nicht weiter. Frisch und
voll der Einstellung auf die Arbeit, hatte sich der Junge
vorgenommen, nur diesen Menschenaffen zu zeichnen. Der Ansatz war
auch gut, denn Pascha saß in typischer Stellung. Doch gerade als
die Arbeit Gestalt annehmen wollte, stand Pascha auf, und Jochen
mußte von vorn anfangen. Aber auch in der neuen Stellung blieb der
Affe nicht sitzen, und wieder war nur ein Anfang da. Das ging so
vier- oder fünfmal, und die Kraft, zu erfassen, war verpufft.

		Unlustig packte Jochen ein und wollte gerade fortgehen, als eine
Dame mit großem Hut, der auffallend [bookmark: page29] in den Farben war, vor den Affenkäfig
trat. Sie stand, die Lorgnette vor den Augen, und beobachtete mit
interessiertem Unbehagen die Tiere, von denen ungalante Leute
behaupteten, sie wären mit den Menschen, also auch mit ihr, der
Dame, verwandt. Leicht vorgebeugt und doch mit Reserve in der
Haltung, betrachtete sie die schwarzen Gesellen.

		Da plötzlich ergriff Pascha eine Handvoll Sand, und schnell am
Gitter entlang rennend, warf er nach der Dame, deren auffallender
Hut ihn ärgerte. Er traf aber nicht, da sein Ziel rechtzeitig
auswich.

		Nun saß er, die Hände vor sich haltend, und sah mit
tiefschwarzem Gesicht durchs Gitter. Die Dame hatte ihren Schreck
überwunden, sie war einen Schritt zurückgetreten, und in ihrem
Lächeln lag Überraschung, etwas Ärger und ein unverkennbarer
Ausdruck von Überlegenheit. Doch der verschwand, denn völlig ohne
Übergang warf der Schimpanse ein zweites Mal. Jetzt hatte er
getroffen, man hörte den Sand, wie er auf der Lorgnette
aufprallte.

		Pascha hatte das erstemal nur geworfen, um zu täuschen, die
Hälfte des Sandes in der Hand behalten, um den geeigneten Zeitpunkt
zu benutzen.

		Die Dame ging fort und faßte den Entschluß, fortan jede noch so
entfernte Verwandtschaft mit Menschenaffen zu bestreiten. [bookmark: page30]

	
		
		11. Kapitel

		Auch Jochen überließ die Schimpansenfamilie sich selbst. Er
schlenderte über den kleinen Hügel an dem Teich vorbei, dessen Ufer
und Inselchen von alten Bäumen bestanden waren. Er hielt auf dem
Hügel, beugte sich über das Geländer und sah auf das Wasser hinab.
Dort schwammen Wildenten und ein Schwarzhalsschwan. Da entfiel
Jochen der Zeichenstift, und zwischen den Sträuchern rollte er die
Böschung hinunter. Zwar war es verboten, aber der Junge machte eine
Flanke über das Geländer und sprang das Ufer hinab.

		Da wurde es hinter einem der Büsche lebendig, es klapperte und
bumste, und fünf Schildkröten, darunter eine ungewöhnlich große,
plumpsten mit einer Schnelligkeit, die man den sonst so
unbeholfenen Tieren nie zugetraut hätte, ins Wasser. Ganz hellgrau
waren sie, denn sie hatten sich in der Sonne gewärmt. Diese
europäischen Sumpfschildkröten waren im Zoo ausgesetzt worden und
lebten gewissermaßen in Freiheit.

		Jochen hätte sich gern eine mitgenommen, aber erstens waren die
Tiere zu schnell in die Tiefen des Teiches getaucht, und außerdem
war es auch verboten. So machte er denn, daß er wieder nach oben
kam, damit ihn der Gartenaufseher nicht noch erwischte.

		Nun ging er ins Nagetierhaus, um nachzusehen, [bookmark: page31] ob dort zwei der
Angorameerschweinchen, die er als hochtragend erkannt hatte,
inzwischen geworfen hätten. Es schien nicht so. Sie saßen alle
beide in ihre weiten Seidenmäntel gehüllt und träumten vor sich
hin. Das eine, ein dreifarbiges, saß ganz vorn am Maschendraht, und
Jochen pustete ihm in sein langes Haar. Da machte das Tierchen
einen Sprung, und zwei Junge, die unter dem reichen Haar verborgen
waren, kamen zum Vorschein. Sie waren sehr reizend. Das Haar, in
lauter Wirbeln, war voll und dicht, wenn auch noch nicht so lang
wie das der Mutter. Die Farben scharf abgesetzt, noch intensiver
als bei den Eltern, und die großen Augen blank und schwarz. Auch
laufen konnten sie schon recht flink, und doch waren sie noch
keinen Tag alt.

		Jochen konnte sich nur schwer trennen, und wie schon so oft,
wünschte er sich, Angorameerschweinchen züchten zu können.
Kurzhaarmeerschweinchen hatte jeder, und er hätte gern die seinen
gegen ein Angoraweibchen eingetauscht.

	
		
		12. Kapitel

		Mehr und mehr wurde der Zoo das, was er früher gewesen war. Die
Käfige und Gehege füllten sich mit Tieren aus aller Welt, auch
entstanden im Laufe [bookmark: page32] der nun kommenden Jahre neue Tierhäuser und
Freianlagen.

		Die waren zum Teil ganz modern und entbehrten in vielen Fällen
der Gitter. Gefangene waren die Tiere natürlich trotzdem, die
Illusion der Freiheit hatte wohl nur der Zoobesucher, der Mensch.
Aber es war doch ein anderes Bild, die Geschöpfe der Wildnis unter
Bäumen zwischen Busch und Blumen vor sich zu sehen, anstatt hinter
dem das Bild zerteilenden Gitter.

		Man wird beim Anblick solcher Zooanlagen an gewisse Bilder alter
Meister erinnert, auf denen, mit liebevollem Eingehen auf die
Einzelheiten, Landschaften dargestellt sind, in denen die Tiere,
wie am Anfang aller Zeiten, ohne Furcht und Sorge voreinander und
vor den Menschen friedlich daherwandeln.

		[image: .]
Das Tierparadies der alten Maler



		Lammfromm schreitet der Löwe durch eine Herde Antilopen
hindurch, und die zierlichen Paarhufer äugen den Herrn mit dem
dicken Kopf, wie die Afrikaner den Löwen nennen, aus ihren großen,
dunklen Augen freundlich an. Strauße und Hyänen tummeln sich
miteinander, der Adler schwebt über einem Volk Wildhühner, das sich
nicht im geringsten in der Futtersuche stören läßt, und jegliches
Getier bildet eine einzige große Familie.

		Ein reizendes Märchen. Und doch, noch vor hundert Jahren haben
Afrikaforscher ganz Ähnliches beobachtet. Dort standen, bevor der
»weiße Mann« [bookmark: page33] [bookmark: page34] erschien, Riesenherden von Gnus, Zebras,
Antilopen der verschiedensten Arten und Strauße beisammen, und
mitunter sehr zahlreiche Trupps von Löwen gingen auf Entfernungen
von dreißig Metern an ihnen vorbei, ohne den Versuch zu machen, ein
Stück zu schlagen. Das sah genau so aus, wie das Bild des alten
Meisters gemeint war. Dahinter stand aber etwas anderes. Kein Löwe
ist imstande, diese Tiere in offener Hetzjagd zu erbeuten, seine
Schnelligkeit reicht nicht aus. In der Nacht, an den Wechseln des
Wildes und den Tränken, da ändert sich das Bild. Dann rollt wie ein
vielfaches Echo das Gebrüll der Löwen durch die Steppe, und mit dem
Frieden zwischen [bookmark: page35] Pflanzenfresser und Fleischfresser ist es
vorbei.

		[image: .]
Der Angriff des Löwen ist blitzschnell!



		Alle Sinne auf das äußerste angespannt, geht das Wild zu den
Tränken, denn überall können die Löwen, die oft zu mehreren jagen,
im Hinterhalt liegen, und wenn auch die gelben Großkatzen auf
langer Strecke hinter den Hufern zurückbleiben, ihr Überfall ist
blitzschnell.

		Davon kann man sich sogar gelegentlich im Zoo überzeugen, wenn
in einem der großen, weiten Gehege ein Löwe den anderen spielerisch
überrollt. Gedankenschnell ist dann sein Ansturm, weit schneller,
als man es so großen, schweren Tieren zutraut. Doch im Zoo zeigten
die Löwen und Tiger nur selten ihre Fähigkeit zu kraftvoller
Schnelligkeit. Die Löwen besonders sahen meistens mit ihrem
herrlichen, königlichen Auge in weite Fernen, und ihre Seele war,
selbst wenn sie in der Gefangenschaft geboren waren, in der
Freiheit und in der Weite ihrer sonnenglühenden Heimat.

		Wenn dann ein Sonntagsbesucher den Blick des Löwen endlich
erhascht hat, der Löwe aber bald wieder an ihm vorbeisieht, so
meint der Mann selbstverständlich, das Raubtier könne den starken
Blick des Menschen nicht ertragen.

		Könnte der Löwe lachen, er täte es. Warum sollte dieses starke
Tier den Blick eines Wesens fürchten, das er täglich zu Hunderten
von Exemplaren an sich vorüberziehen sieht und das ihn nur
langweilt?

		[bookmark: page36] Aber der
Löwe ist ein Steppentier, und sein Auge sieht außerordentlich weit.
Dinge oder Wesen, die in seiner Nähe sind, längere Zeit zu
fixieren, liegt einfach nicht in seiner Natur, es sei denn, er will
sie reißen. Daß er das durch die Gitterstäbe nicht kann, hat er
längst begriffen, und so lassen ihn diese Geschöpfe kalt.

		So liegt der König der Tiere den größten Teil des Tages
teilnahmslos, und seine goldklaren Augen sehen über die Menschen
hinweg ins Leere. Was in ihm vor sich geht, wissen wir nicht.

	
		
		13. Kapitel

		Interessanter als Löwe, Tiger und Jaguar zeigt sich der Leopard
in der Gefangenschaft. Der geschmeidige, goldgelbe Räuber mit den
vielen samtschwarzen Tupfen ist häufiger in Aktion als seine
größeren Vettern.

		Mit herrlicher Leichtigkeit fliegt er auf einen hochgelegenen
Ast seines Käfigs, und ebenso schnell und gewandt ist er wieder
unten. Als Raubtier, das sich viel auf Bäumen aufhält, zeigt er
auch in der Gefangenschaft seine Schnelligkeit und sein
Bewegungsbedürfnis. Fast noch schöner als die farbigen sind die
schwarzen Panther. Auch ein solches [bookmark: page37] Paar traf eines Tages im Zoo ein. Nur
wenn man genau hinsah, erkannte man die Pardelung auch im einfarbig
schwarzen Fell.

		Ein Schneeleopard war die nächste Sensation. Ihm folgte ein
Gepard.

		Wie es im Raubtierhaus war, so war es in allen anderen Revieren
des Zoo. In den dafür bestimmten hübschen, kleinen Gehegen
verdrängten die Zwergantilopen die Meerschweinchen. Im selben Hause
standen wieder zur besonderen Freude des Wärters Giraffen, und
manche kostbare Antilope, die die Bewohner der Stadt nie mehr zu
sehen geglaubt hatten, war wieder da.

		Wahre Wunder erlebten die, die Augen dafür hatten, in den
Vogelhäusern. Dort war es, als wenn ein Jahr für Jahr zunehmender
Frühling die herrlichsten Blüten entfaltete, so vielseitig und
reich waren die Schwärme der immer wieder neu eintreffenden Vögel.
Auch die ganz großen Seltenheiten tauchten wieder auf. Der
Mähnenwolf, das Erdferkel und einige seltene Affen konnte man als
zoologische Kostbarkeiten in Augenschein nehmen.

		Noch einige Jahre später kam dann die große Überraschung: der
See-Elefant. Tiefschwarze Augen, so groß wie Mokkatassen, ein
merkwürdig faltiger Rücken und eine ulkig vergrößerungsfähige Nase,
das waren die Merkmale dieser größten aller Robben. Jetzt wurde man
wieder müde, weil man den ganzen Tierbestand ansehen wollte, und
nicht weil [bookmark: page38]
die immer wiederkehrende Leere in den Käfigen und Gehegen
ermüdete.

		[image: .]
Der Mähnenwolf, Nordargentinien



		In diesen Jahren war Jochen nicht der fleißigste. Man hatte ihn
als Lehrling in eine Silberschmiede gesteckt. Kennzeichnend für
sein Arbeitstempo war, daß er dort an einer Teekanne ein
Dreivierteljahr bosselte. Sein allzu gutmütiger Meister nannte sie
das »Lebenswerk«. Die Zeit, die der Jungbursche nicht bei der
anstrengenden Tätigkeit in der Werkstatt verbrachte, die erlebte er
im Zoo. Doch, wie gesagt, die Arbeit wollte nicht so recht
vorwärts, denn neben den Interessen für das Tier war noch eine
andere Passion aufgetaucht. Es handelte sich dabei um Wesen, die es
an Reiz und Vielfalt mit sämtlichen [bookmark: page39] Geschöpfen der Natur aufnahmen, um so
mehr, da man sich mit ihnen verständigen konnte. Mit einem Wort, in
Jochens Wahrnehmungskreis war das schöne Geschlecht getreten. Der
angehende Jüngling hatte nur leider den Eindruck, als wäre er
selbst den Objekten seiner Anteilnahme noch nicht sonderlich
aufgefallen.

	
		
		14. Kapitel

		In dem Maße, wie der Zoo seine Tierbestände auffüllte, wurde es
vor den Käfigen, auf den Promenaden und den Anlagen unter den
schönen, alten Bäumen immer lebendiger. Menschen aller Art
promenierten dort, und an schönen Sommertagen erfüllten die Scharen
von Männern, Frauen und Kindern den Garten von den frühen
Morgenstunden an bis in die Nacht. Schon um sieben Uhr wandelten an
manchen Tagen Herren und Damen, mit weißen Henkelgläsern in der
Hand, nach den Klängen des Frühkonzerts durch die morgendlichen
Anlagen. Leute, die aus diesen oder jenen Gründen keine Reise in
ein Bad unternehmen wollten, machten hier, ehe sie ihren Geschäften
nachgingen, ihre Kur.

		Auch die Maler nutzten solch herrlichen Morgen gern aus. Im
Adlergehege stand einer in grüner Lodenjoppe und malte den
Seeadler, den größten [bookmark: page40] einheimischen Raubvogel. Die zarten Tönungen
des fahlbraunen Gefieders und die Kraft des königlichen Vogels
waren gut von dem noch jungen Mann erfaßt worden. Nichts von der
falschen Pose, mit der der Adler so oft dargestellt wird, war in
der Arbeit. Der eine dolchbewehrte Fang hing lässig über den Ast,
auf dem der Vogel saß, herab, aufgeplustert und behaglich blockte
der mächtige Räuber dort oben. Doch gerade in dem Mangel an
jeglicher »Herrscherhaltung« lag die unbekümmerte Stärke des
Raubvogels.

		Der Maler war in seine Arbeit vertieft. Palette und Pinsel in
den Händen, trat er hin und wieder von seiner Arbeit zurück,
verglich den Vogel mit seiner Arbeit, um dann wieder hier oder da
einen Ton aufzusetzen. Da kam etwas den Kiesweg entlang. Von dem
Schilftümpel, der am Schweinegehege liegt, kam eine nette kleine
Wildente gegangen. Mitten auf dem Kiesweg, der doch für die
Zoobesucher gemacht war, ging sie. Hinter ihr, in dichtgedrängter,
kleiner Schar, ihre Kinder. Sie waren höchstens einen Tag alt und
wurden von der Mutter zu einem der größeren Teiche geleitet. In dem
kleinen, mit alten Kopfweiden umstandenen Pfuhl, da hatte die
Mutter wohl Deckung für ihr Brutnest gehabt, jedoch für die
umherschwärmenden Kleinen wäre der Ort gefährlich gewesen, weil
gerade hier viele Ratten lebten. Der Maler hätte am liebsten seine
Arbeit unterbrochen und schnell eine [bookmark: page41] Skizze von der reizenden Szene gemacht,
doch das Material dazu hatte er nicht bei sich. Die Entenmutter mit
ihrer dichtgeschlossenen Kinderschar hielt sich auch gar nicht auf,
sie bog um die nächste Ecke. Überall standen Menschen an ihrem Wege
und sahen gerührt auf die kleine Mutter, die unter so fremden
Verhältnissen zielbewußt und treu ihre Kleinen geleitete. Sie war
ja keine im Zoo gehaltene Ente, sondern eine unserer einheimischen
Stockenten, die frei im Zoo lebte, so wie in allen großen Städten
in den Parkanlagen das Niederwild zu Hause ist. Wildtauben, sowohl
die Ringel- als auch die Turteltaube, Stockenten und Kaninchen, ja
in einzelnen Fällen sogar der Haubentaucher und der Hase. Hier wird
keine Jagd ausgeübt, und so werden diese Tiere ganz vertraut.
Wohlbehalten langte die Entenmama mit ihren Kindern an dem Teich
an, zu dem sie wollte.

		[image: .]
Sie wurden von der Mutter zum Teiche
geleitet



		[bookmark: page42] Noch
andere Tiere liefen an diesem schönen Morgen durch den Zoo. Jassu,
die große indische Elefantenkuh, machte ihren Morgenspaziergang. Im
Nacken saß ihr ein junger Wärter und leitete sie mit den Füßen,
durch Druck hinter die Ohren. An ihrer Seite lief ein anderer
Wärter mit dem Ankus (Eisenspitze mit Widerhaken) in der Hand. Auf
seinen breiten Sohlen lief das mächtige Tier unhörbar dahin. Das
Publikum trat beinahe ehrfürchtig zur Seite. Der eine oder der
andere steckte auch wohl etwas in die immer während des Laufens
nach rechts und nach links gleitende Rüsselhand. Gerade wollte der
Dickhäuter am Wirtschaftshof vorbei, als aus der Toreinfahrt ein
Gespann mit zwei Pferden herauskam. Die großen Ohren der Elefantin
stellten sich nach vorn, und aus ihrem Rüssel drang ein tiefes
Gurgeln. Die Pferde legten die Ohren an und schnoben. Ihre Hufe
dröhnten auf dem Pflaster, als die Tiere voll unruhiger Angst auf
der Stelle traten.

		[image: .]
Dort drinnen hinter dem schweren Gitter
wandert ein Koloß ...



		Schnell klang das Gurgeln des Elefanten gereizter, und es sah
ganz so aus, als wollte der Riese angreifen. Nur mit Mühe und
harten Stößen des Ankus gelang es den beiden Männern, die Elefantin
zum Umkehren zu bringen, während der Kutscher des Pferdewagens
seine Tiere zurückriß. So wurde ein Unheil verhütet, das tragisch
hätte ausgehen können. Denn wenn ein Elefant erst in Raserei
geraten ist und er sich außerhalb seines Geheges [bookmark: page43] [bookmark: page44] befindet, so gelingt es nur in
den seltensten Fällen, ihn mit Stricken zu fesseln. Da hilft dann
oft nur die Kugel aus einer schweren Büchse, und auch das Geschoß
muß gut sitzen, wenn das Unglück nicht noch größer werden soll.

		Für diesen Morgen brachten die Wärter ihre Schutzbefohlene
schnell wieder ins Gewahrsam.

	
		
		15. Kapitel

		Durch das schmiedeeiserne Tor sehen ein paar Kinder. Dort
drinnen, hinter dem schweren Gitter, wandert ein Koloß, ein grauer
Berg. Der größte indische Elefant des Kontinents heißt Hannibal. Er
soll an hundert Zentner wiegen. Mit erhabener Würde durchschreitet
der Riese sein Gehege, immer wieder geht er dieselbe Bahn.

		Der herrliche Kopf, der schöner in den Proportionen und
gewaltiger in den Ausmaßen ist als der von hundert anderen
Elefanten, trägt keine Stoßzähne. Nur auf einer Seite blieb ein
kleiner Stumpf. Von dort sickert Blut. Eine breite rote Bahn
kennzeichnet den Weg des Gequälten. Von Zeit zu Zeit preßt der
Elefant das Haupt in eine Ecke und läßt ein tiefes Gurgeln hören.
Schmerzen! Alle paar Monate diese gräßlichen Schmerzen.

		[bookmark: page45] Erst
später kamen auch in diesem Zoo die Gehege mit Gräben auf. Die
Tiere zeigen sich dem Beschauer weit wirkungsvoller, und die
Elefanten können die Kraft ihrer Stoßzähne nicht an den
Eisenstangen erproben.

		In der Freiheit gibt es nichts, das dieser Kraft standhalten
könnte, ausgenommen die Steine; die schweren Eisengitter können
es.

		So hat der Inder ein Leiden erworben, als er sich die Zähne
abbrach, das ihn immer aufs neue, durch viele Jahre hindurch,
martert. Die Operation wagt man nicht, denn Hannibal ist böse. Es
liegt schon Jahre zurück, da tötete er seinen Wärter. Er preßte ihn
zwischen sich und die Mauer und drückte ihm so den Brustkorb
ein.

		Als der Wärter nach vielen Wochen Krankenlager trotz aller
Warnungen wieder zu dem Elefanten in das Gehege trat, da verging
nicht viel Zeit, und Hannibal griff seinen Pfleger aufs neue an.
Diesmal half kein Arzt – der Mann starb. Seitdem sind Jahre
vergangen, und Hannibal ist immer allein; denn auch ein Weibchen,
das man ihm zugesellte, bearbeitete er derartig mit Schlägen und
Stößen, daß man es nur mit Mühe vor ihm zu retten vermochte und das
Paar wieder trennte.

		Hannibal ist nicht erst durch das Zahnleiden böse geworden.
Bevor er an den Zoo verkauft wurde, war er Arbeitselefant bei
Hagenbeck, wozu er durch seinen wunderbaren Bau sehr geeignet
schien. Da [bookmark: page46]
er aber damals schon unzuverlässig war, kam er hinter Gitter.

		Der Wärter, der ihn jetzt betreut, hält immer weisen Abstand,
obwohl der Elefant niemals einen Ausfall mit seinem Rüssel versucht
hat.

	
		
		16. Kapitel

		In einem so großen Tierpark ist das Leben vielfältig, es ist,
als ob er ein Schnittpunkt vieler Lebenswege sei. Ganz abgesehen
von dem tausendfachen Schicksal, das dort hinter den Gittern
waltet, sind die, die vor den Gehegen wandeln, die Menschen, nicht
minder interessant als die Tiere.

		Da, vor dem Musikpavillon, sitzen fünf alte Herren in der
Morgensonne. Sie tragen steife schwarze Hüte auf ihren grauen und
weißhaarigen Köpfen. Seit Jahren treffen sich die Alten jeden
Morgen im Zoo, unterhalten sich über neuangekommene oder
neugeborene Tiere und über das, was die Wärter ihnen erzählt haben.
Der eine oder andere macht seine Überlegenheit geltend, insofern er
über Dinge zu berichten weiß, die nicht jedermann erfährt. Einer
von den alten Herren winkt dann gewöhnlich mit einer lässigen
Bewegung der Hand ab. Er hält nichts von dem, was die Wärter so
erzählen, auch von den anderen Alten hält er nichts. Diese und
[bookmark: page47] andere
Dinge waren früher anders, besser. Er sitzt auch nicht aus
freundschaftlichen Gefühlen mit diesen »alten Menschen« hier, wie
er sie nennt, sondern mehr, um sich über sie zu ärgern, und wenn
sie auch alle noch so artig in der Sonne sitzen, zum Ärgern ist
schließlich immer Grund vorhanden, wenn man nur will.

		[image: .]
Seit Jahren treffen sich die Alten jeden
Morgen im Zoo



		Zum Beispiel jetzt: Da kommt wieder dieser alte, lange Mensch
angeschlurrt, der Johannsen. Der hat ihn mal »den Bitterling«
genannt, das vergißt er ihm nie! Herr Johannsen lüftet lächelnd die
Glocke: [bookmark: page48]
»Morjen, die olle Mannschaft.« Ekelhaft, denkt der »Bitterling«,
muß er denn immer Flausen machen, schließlich hat der Mann doch mal
was vorgestellt. Und so klingt sein Gruß mehr wie ein Knurren. Aber
Johannsen, hochgewachsen und knorrig, wenn auch etwas krumm, hält
sich heute nicht lange auf. Eine große Tüte mit Gemüseabfällen und
trockenem Obst im Arm, zieht er weiter. Wenn man ein so junges Herz
hat, dann ist es schon schlimm genug, daß man einundsiebzig Jahre
alt ist. Herr Johannsen fütterte lieber die Tiere. Viele kannten
ihn schon. Die Hirsche streckten ihr feines Geäse durch die
Gitterstäbe, und ihr Lecker arbeitete flink, um die Kohlreste in
Empfang zu nehmen. Auch ein starker Rothirsch, ein Vierzehnender,
sah den Alten und kam sofort angetrollt, um seine Morgengabe in
Empfang zu nehmen.

		Die Hunde, Nilpferde, Antilopen und vor allem die Elefanten
wurden bedacht, denn die Tüte war groß. Ganz unten auf dem Boden
lag ein großer Kotelettknochen, an dem auch noch einiges Fett war.
Den bekam die gefleckte Hyäne. Das als grausam und blutdürstig
verschriene Tier hatte kaum den alten Herrn auftauchen sehen, als
es auch schon in die Knie ging, den Kopf zur Seite drehte und ein
gedämpftes Heulen hören ließ. Zwei alte Damen standen gerade davor,
und ein Gruseln überlief sie, als sie das schauerliche Gebaren des
»Untieres« sahen.

		[bookmark: page49] Als
dann der alte Herr über die Barriere kletterte und das Biest mit
der bloßen Hand am Rücken und Hals, ja sogar an dem gräßlichen Kopf
kraulte, da hätten sie am liebsten den Leichtsinnigen
zurückgerissen. Doch Herr Johannsen gab seinem Freund Nolte jetzt
den Knochen und wanderte weiter. Er sah hinüber zu der
Kirchturmuhr. Wahrhaftig, es war neun Uhr geworden, da mußte er ja
an den Heimweg denken. Aber vorher nahm er noch das Papageienhaus
mit. Gleich vorn an der Ecke saß sein Freund, der Nasenkakadu. Der
alte Herr tat so, als sähe er ihn nicht. Doch da protestierte der
kleine Kerl mit dem weißrosa Federkleid und dem weit
übergewachsenen Oberschnabel, von dem diese Art ihren Namen
hat.

		»Komm mal her, komm mal her, Quatschkopf!« Der Vogel neigte zum
Jähzorn, denn jetzt, als er sich vernachlässigt fühlte, trat er
schnell von einem Bein auf das andere, stellte die kleine Holle auf
und mischte unter seine Worte wütendes Krächzen.

		Doch sein Freund ließ sich erweichen, er spendierte ihm ein paar
Erdnüsse. Auch der große herrliche Hyazinthara bekam welche. Sein
wunderschönes, einfarbig blaues Kleid erfreute den langjährigen
Zoobesucher immer aufs neue.

		Aber nun war es wohl Zeit. Herr Johannsen sprach noch ein paar
Worte zu dem Graupapageien, dann verließ er das Vogelhaus und bald
darauf den Zoo. [bookmark: page50]

	
		
		17. Kapitel

		Nun standen nur noch drei junge Leute vor den Vogelkäfigen. Kaum
war der alte Herr nicht mehr zu sehen, so huschten zwei der Männer
an die beiden Türen rechts und links, nahmen dort Aufstellung und
sahen hinaus. Der dritte aber trat schnell an einen Käfig, in dem
ein Zwergara saß. Das war unter den vielen prachtvollen Vögeln
eigentlich ein unscheinbares Tier, doch war er selten und sehr
wertvoll.

		Blitzschnell zog der Mann Lederhandschuhe an und legte ein
Leinentuch ausgebreitet auf die Erde. Dann hatte er schneller, als
man bis zehn zählt, mit einer sehr starken Kneifzange eine Reihe
Drähte durchgekniffen. Der Vogel war in die äußerste Ecke gegangen
und sah mit großen Augen, in denen sich die Pupillen abwechselnd
verengten und erweiterten, zu. Schon wurde er mit Geschick und
Sicherheit gepackt, all sein Sträuben half nichts. Er schrie nur
einmal rauh auf, dann lähmte ihm das Entsetzen die Stimme.
Rücksichtslos, aber sehr geschickt, wurde der Zwergara fest in das
Tuch eingebunden, dann verschwand er unter dem Mantel.

		Im selben Augenblick kam einer der Schmierensteher heran und
sagte im Vorbeigehen nur das eine Wort: »Los!« Die Männer verließen
das Papageienhaus durch die eine Tür, als durch die andere Besucher
eintraten.

		[bookmark: page51] In
angeregter Unterhaltung verließen die drei Gauner auf dem kürzesten
Wege den Garten.

		Ein so großer zoologischer Garten hat eine ganze Menge Abgang,
und nicht nur durch natürliche: Ursachen, wie Altersschwäche oder
die in so großem Tierbestande doch nie ganz zu vermeidenden
Krankheiten. Nein, es kommen da ganz unglaubliche Sachen vor.

		So zum Beispiel starb in diesem Zoo ein großes Nilpferd daran,
daß ihm ein Junge einen Gummiball in den geöffneten Rachen warf.
Ein Biber verendete, weil ein anderer Bengel ihm von erhöhtem
Standpunkt aus einen Stein auf den Kopf fallen ließ.

		Vor vielen Jahren gab es einen Unhold, der kurzgebrochene
Nadelstücke in einen Apfel drückte, um sie dann an die Papageien zu
verfüttern. Viele der schönen und wertvollen Vögel gingen ein.
Dieser gemeine Schuft wurde allerdings gefaßt. Katzen, vor allem
aber Ratten, richten auch alljährlich erheblichen Schaden an, und
man kann den letzteren durch Gift, wegen der Gefährdung des
Tierbestandes, nicht beikommen.

		Auch kommt es immer wieder vor, daß Vögel entfliegen, und
durchaus nicht immer fängt man sie wieder ein.

		Selbst Säugetiere brechen mitunter aus. So hatten sich eines
Morgens drei Fischotter befreit. Mit Netzen und Keschern und einem
großen Aufgebot [bookmark: page52] an Personal wurden sie gejagt. Mit Kähnen
und langen Stangen kreiste man sie ein, und es gelang bald, zwei
der Ausreißer wieder einzufangen, der dritte jedoch konnte sich
wochenlang seiner Freiheit erfreuen. Fische waren ja genug in den
Teichen.

		Jochen Braun sah ihn einmal ins Wasser steigen, als am anderen
Ende des Teiches mehrere Männer auf ihn Jagd machten. Leicht und
ohne viel Wellenschlag glitt der Fischräuber ins Nasse. Seinen Weg
unter Wasser bezeichnete eine Bahn von kleinen Bläschen. Doch auch
für diesen die Freiheit liebenden Otter kam die Stunde, da er
wieder gefangen wurde, denn eine Kastenfalle, mit Schabefleisch
geködert, wurde ihm zum Verhängnis. Doch tröstete er sich schnell
und spielte wieder fröhlich mit seinen Artgenossen im gemeinsamen
Wasserbecken.

	
		
		18. Kapitel

		Dem afrikanischen Hornraben gelang es, einen längeren Besuch in
der Freiheit zu machen. Der schwarze Vogel, der die Größe eines
Truthahnes hat, mit dem mächtigen Schnabel, war auf die einfachste
Weise von der Welt entflogen. Nach der Fütterung durch den Wärter
war die Tür der [bookmark: page53] [bookmark: page54] Außenvoliere nicht eingeschnappt; als ein
Vorübergehender dagegenstieß, tat sie sich auf, und der Vogel
schritt bis an den Rand seines Käfigs. Dann hüpfte er tolpatschig
und doch leicht den halben Meter hinunter, der ihn vom Fußweg
trennte, und sah sich aufmerksam und klug um. Seine dunklen Augen
waren von schwarzen Wimpern beschattet, die dem Ausdruck des Vogels
etwas Menschliches gaben.

		[image: .]
Der Abbagamba an der Schwelle der
Freiheit



		Als er jetzt wieder ein paar Schritte ging, vervollständigte
sich der Eindruck, denn er hatte den etwas wiegenden und doch
sicheren Gang eines Bauern.

		Nun bogen zwei Kinder um die Ecke des Vogelhauses. Den Hornraben
sehen und mit Gebrüll draufzustürzen war eins. Der breitete seine
Schwingen aus, schlug mit kurzen, kräftigen Schlägen die Luft,
während er eine Reihe von Startsprüngen über den Kinderspielplatz
hin machte, und dann flog er.

		Es war dem Vogel etwas ungewohnt, doch erfüllte ihn ein
Lebensgefühl, wie er es lange nicht mehr empfunden hatte. Unter ihm
schrien und riefen die Menschen, ein Wärter rannte in der Richtung,
in der der Vogel flog, so als wenn er ihn einholen könnte, aber der
Hornrabe schwang sich über die Wipfel der Bäume und flog schon
nicht mehr über dem Gebiet des Zoologischen Gartens.

		Als er gleich darauf über den Bahnhof zog, stieß eine
D-Zug-Lokomotive mit viel Lärm mächtige [bookmark: page55] Rauchgebirge aus. Der große,
düster gefärbte Vogel verschwand im weißen Qualm, dann hob er sich
entsetzt aus den Rauchwolken, gewann eine beträchtliche Höhe und
orientierte sich.

		Weit im Westen sahen seine scharfen Augen hinter endlosen
Flächen von Steingebirgen, dem Häusermeer der Großstadt, einen
dunklen Streifen – den Wald. Dorthin zog er.

		Tausende von Menschen hatten den seltsamen Riesenvogel über der
Stadt dahinziehen sehen, und die Abendblätter brachten schon die
Nachricht von der Flucht des afrikanischen Hornvogels.

		In den beiden Tagen darauf druckten auch die Kreisblätter die
Notiz und baten darum, auf den Verbleib des Vogels zu achten, aber
nicht auf ihn zu schießen, sondern, wenn möglich, ihn
gefangenzunehmen, ohne ihn zu beschädigen.

		Doch merkwürdigerweise gelangte vorerst keinerlei Nachricht an
die Schriftleitungen der Blätter. Schon nach wenigen Tagen vergaß
man den »Abbagamba«, wie die Afrikaner den Hornraben nennen, und
die Zoodirektion war der Ansicht, daß der Vogel irgendwo umgekommen
wäre. Nachdem Abbagamba den Wald erreicht hatte, fiel er erschöpft
in die Krone einer Kiefer ein. Er war des Fliegens seit langem
entwöhnt, und der Langstreckenflug ist sowieso nicht die Stärke der
Hornraben.

		Wie er so saß, das Sonnenlicht wurde schon golden, ruderten ein
paar Krähen über die Wiesen heran. [bookmark: page56] Eine baumte in derselben Kiefer auf, in
der der Afrikaner regungslos saß.

		Die Krähe rüttelte ihr grauschwarzes Gefieder, senkte ihren Kopf
mit dem kräftigen Schnabel nach unten und rief kula-kula. Weiter
kam sie nicht, denn ein Riesenschnabel sauste auf ihren Rücken. Die
Krähe quarrte in Todespein, sie krampfte die Füße, ihre Flügel
schlugen wild, und sie wäre zur Erde gestürzt, wenn der mächtige
Schnabel sie nicht umklammert hätte.

		Der Abbagamba stellte einen Fuß auf den zuckenden und sich
sträubenden Vogel, der Schnabel faßte den Hals der Krähe und blieb
fest geschlossen. So wurde das Opfer erdrosselt.

		Als die Nebelkrähe dann still im Schnabel des Hornraben hing,
ließ er seine Beute fallen, um sich gleich darauf selbst vom Ast zu
schwingen und neben der Krähe zu landen. Mit wenigen geschickten
Schnabelhieben begann Abbagamba seinen Raub zu zerlegen, als über
ihm Fittichschlag und Krächzen laut wurden. Die Genossen der
Erschlagenen waren über ihm.

		Sie stießen voll Wut herab, ihre Augen blitzten, und sie machten
einen Höllenlärm. Ein Riesenungeheuer, das ihnen selbst doch
ähnlich war, und dergleichen sie noch nie gesehen hatten,
zerpflückte eine der Ihren. Mit der den Krähen eigenen Treue und
Anhänglichkeit ihren Artgenossen gegenüber haßten sie nun auf den
mörderischen Fremdling. Es [bookmark: page57] wurden immer mehr. Mit gebreiteten Schwingen
und nach oben gerichtetem Schnabel stand der Hornrabe über der
toten Krähe, die er nicht lassen wollte. Doch weithin sichtbar war
der tolle Wirbel der auf und nieder jagenden schwarzen Vögel, und
so kamen von allen Seiten immer neue hinzu.

		Nebelkrähen, Saatkrähen und Dohlen fanden sich zusammen, bis es
hundert und mehr waren, und mancher Schnabelhieb traf den
Abbagamba.

		Schließlich verließen ihn beinahe die Sinne, so tobte der
Schwarm der Rächer. Der Hornrabe ließ die Beute im Stich, rannte
auf seinen kräftigen, hohen Beinen los, und während seine Schwingen
schlugen, bekam er endlich Wind unter die Flügel und flog
davon.

		Doch die Meute seiner Verwandten ließ ihn nicht. Unter einer
Wolke von immer aufs neue herniedersausendem Haß floh der
Riesenrabe. Schwerfällig erschien er gegenüber den viel wendigeren
Krähen und Dohlen, und so konnte er sich nicht wehren, nur
fliehen.

		Zuerst versuchte er durch Steigen der Meute zu entgehen. Doch so
hoch er stieg, sie folgte ihm. Da ließ er sich wieder sinken und
spähte nach einer Deckung aus, die ihn schützen könnte. Doch die
Wiesen breiteten sich endlos.

		Unter einem Hagel von Schnabelstößen, halb verrückt von dem
gellenden Lärm, der in sein Gehör drang, wandte er sich zurück zum
Walde. Zuerst [bookmark: page58] gab es auch hier keine Rettung, denn es war
raumes Kiefernaltholz. Dann aber kam eine Blöße und dahinter
Mischwald, und an dessen Rande standen dichte Brombeerhecken.

		Dahinein ließ sich der Gehetzte fallen, wühlte sich in das
stachlige Gerank, und wo der Wuchs des Gestrüpps am vollständigsten
den Himmel verbarg, bohrte er sich hinein und verhielt sich
regungslos.

		Eine kleine Weile schimpften die Schwarzen und Schwarzgrauen
noch von allen Ästen, dann sahen sie die Nutzlosigkeit ein und
flogen davon, denn in den Schlupfwinkel des Verhaßten und doch so
Gefürchteten trauten sie sich nicht hinein.

		Als dann der Abend kam, stolzierte Abbagamba still und ernst am
Waldesrande entlang. Eine kleine Waldwiese sollte ihm endlich die
erste Mahlzeit in der Freiheit bringen. Es glückte ihm, ein halbes
Dutzend guter, kräftiger Frösche zu fangen. Er faßte sie geschickt
mit der Schnabelspitze und drückte ihnen den Kopf ein; dann warf er
sie hoch, um sie mit großer Sicherheit in dem aufgesperrten
Schnabel wieder zu fangen und den Schlund hinabgleiten zu lassen.
Zehn oder zwölf kleinere Fröschchen ergatterte er auch noch, und
auf diese Weise leidlich gesättigt, suchte er sich einen geeigneten
Schlafbaum und schwang sich ein.

		Still stand der große, fremde Vogel auf seinem Ast. In der
Kuppel des Baumes war tiefes Dämmerlicht wie unter einem gewölbten
Dach.

		[bookmark: page59]
Abbagamba brachte sein Federkleid in Ordnung, seine Ständer
knickten ein, und dann saß er, den Kopf eingezogen, still da.
Schnell kam die Dunkelheit, der Hornrabe steckte den Schnabel ins
Rückengefieder, und über seine Augen sanken die schwarzen Wimpern
herab.

		Als der Morgen graute, schlief der Vogel noch. Die Meisen und
Goldhähnchen waren schon emsig bei der Arbeit, als der Hornrabe
sich überstellte, den Tau aus den Federn schüttelte, Flügel und
Ständer streckte und zwei- bis dreimal einen dumpfen Laut aus dem
Schnabel dringen ließ. Der klang uh–uh, so, als wenn er aus einer
Tonne käme. Die große Rohrdommel ruft ähnlich.

		Der Hornrabe warf seinen Kot ab, der klatschend auf die Blätter
unter ihm fiel, und dann flog er auf die Erde nieder.

		Er brauchte nur drei Schritte zu gehen, da sprangen schon die
Grashüpfer nach allen Seiten auseinander. Aber flink und mit großer
Sicherheit fuhr der schwarze Schnabel nach rechts und links, und
Abbagamba sorgte emsig für sein Frühstück.

		Doch Insekten und Frösche konnten den großen Vogel nicht
erhalten. Ernst und würdevoll ging er daher auf der Waldwiese hin
und her, immer Ausschau nach Freßbarem haltend. Da plötzlich ging
vor ihm ein Häufchen Erde auf. Da unten zog der Maulwurf seine
dunkle Bahn. Abbagamba stand, einen Fuß vorgestellt, den Kopf
leicht zur Seite geneigt, [bookmark: page60] und hielt den Schnabel gesenkt. Und wieder hob
sich die Erde. Da stieß der gekrümmte Schnabel vor und tief in das
Erdreich. Gleich darauf fuhr er zurück, und der quietschende und
sich sträubende Maulwurf hing darin. Doch bald war er verendet, und
wieder warf der Hornrabe die Beute in die Luft und würgte den
strammen kleinen Kerl hinunter. Dabei drückte er die Augen zu, und
sein nackter Kehlsack zitterte vor Behagen.

		Abbagamba fühlte sich nun in Form. Die Morgensonne wärmte sein
Gefieder, wie er so dahinschritt und behäbig an einigen vorjährigen
Farnen entlang wackelte. Da nahm sein alles sehendes Auge eine
Bewegung wahr, die, so gering sie auch gewesen sein mochte, den
großen Vogel doch wie ein elektrischer Schlag traf.

		Dort unter den vergilbten Farnen lag etwas im ungewissen Gewirr
von Licht und Schatten, das bei genauerem Hinsehen wie eine große,
zusammengerollte Spiralfeder aussah. Oder wie jenes Gebäck, das die
Kinder für fünf Pfennig kaufen, eine Zuckerschnecke, nur
größer.

		Zur Mitte hin bewegte sich ein kleiner Teil des Gebildes, und
nur dadurch hatte das wachsame Auge des Hornraben die Spirale trotz
der Lichter und Schatten, die sie unkenntlich machten, erkannt.

		Er drehte dem Ding die Seite zu und schnellte den Flügel vor,
ihn sofort wieder zurückreißend und gespreizt vor sich haltend. Auf
den Schlag hin [bookmark: page61] entwickelte sich die Spirale blitzartig zu
einer emporschnellenden starken Kreuzotter, die zischend angriff.
Aber ihr Biß traf eine der Schwungfedern, die wie ein Zaun vor dem
Vogel standen und ihn schützten.

		Die Schlange fiel zurück. Sie bog sich seitlich nach hinten, um
wieder angreifen zu können. Schon traf sie ein neuer harter Schlag,
und ehe sie sich davon erholt hatte, wieder einer. Nun fuhr sie zum
zweiten Male drauflos, doch abermals verlor sie ihr Gift umsonst.
Noch mehrmals griff die Otter an, immer aber wurde sie hart zu
Boden geschlagen. Jetzt war sie erschöpft, auch bargen ihre Drüsen
kein Gift mehr, und da traf sie der Schnabel Abbagambas. Er
durchschlug ihr das Kreuz, und immer wieder traf der Vogel die sich
windende Schlange, bis ihre Bewegungen nur noch ganz matt
waren.

		Dann packte er sie beim Kopf und würgte die wohl dreiviertel
Meter lange Kreuzotter hinunter.

		Auf diese Weise endlich gesättigt, erhob sich der Hornrabe und
zog fort. Er flog über Wälder, Wiesen und Felder hoch dahin.
Ortschaften und Seen fielen unter ihm zurück, und als er eine
Stunde so geflogen war, ließ er sich auf einem weiten Brachland
nieder, auf dem hin und wieder eine Baumgruppe stand.

		Dort lebte er mehrere Wochen ungestört und fand als
ausgesprochener Allesfresser reichliche Nahrung. Eines Abends
jedoch nahm er sich auf, um wieder [bookmark: page62] ein Stück weiterzuziehen. Er war wohl
eine halbe Stunde geflogen, da kam er über ein Erlengebüsch. Auf
der Erde fing die Dunkelheit eben an, Busch und Wiese
ineinanderzuweben, und Nebelschwaden hingen wie helle Tücher über
den Gräben und Senken.

		Da donnerte und blitzte es zu dem Fremdling herauf, ein
brennender Schmerz durchfuhr seinen linken Flügel, und er stürzte
zur Erde hinunter.

		Dumpf schlug er auf.

		Ehe er noch zur Besinnung kommen konnte, eilte ein Mann heran,
gleich darauf ein zweiter.

		»Nanu, Strauch, was haben Sie denn da heruntergeholt?«

		»Ich weiß ja nicht, Herr Doktor, gucken Se doch bloß mal, was
das fürn Ungetüm is – – –«

		»Ich glaube wahrhaftig – – Mensch, Sie haben doch den Hornraben
geschossen, von dem in den Zeitungen stand! Ich habe Ihnen doch
ausdrücklich gesagt, Sie sollen Ihre geehrten Finger stillhalten,
außer es kommen Enten!«

		»Na, ich wußte doch nicht – – –«

		»Nee, das stimmt. Na, nun man los, ziehen Sie Ihren Mantel aus
und werfen Sie'n rüber, der Kerl hat ja einen ganz gefährlichen
Schnabel.«

		Und so wurde Abbagamba wieder gefangen. Und ausgeheilt, denn der
Jagdpächter war Arzt, der sich auf so etwas verstand.

		[bookmark: page63] Drei
Wochen später war der Hornrabe wieder im Zoo in seiner alten
Voliere, denn nachdem der Doktor ihn gesund gemacht hatte und der
Flügel die Schiene nicht mehr brauchte, brachte er den Vogel dem
Zoo zurück, den dort niemand mehr wiederzusehen geglaubt hatte.

	
		
		19. Kapitel

		Im Gehege der Mantelpaviane war wieder mal der Teufel los.

		Schreien, Grunzen, Bellen und Kreischen – die Musik der
Hölle.

		Wildwehende Silbermähnen, das leuchtende Rot der Gesäßschwielen
und bleckende Gebisse sieht man, Augen, die wild blitzen und in
tiefen Höhlen liegen. Kleine, graubehaarte Menschenhände, die doch
so tierisch sind, grabschen und greifen; die Paviane, groß und
klein, jagen durch die Voliere. Einige alte Männchen hängen an den
höchsten Ästen, ihr Gekreisch ist gellend, und sie zeigen ihre
gelben und stumpfen Hauer. Weibchen fuhrwerken mit krächzenden
Schreien im Raum herum, ihre angstverzerrten Gesichter blicken über
die Schulter zurück. Einzelne von ihnen tragen ein winziges Junges
unter sich, das sich mit allen vier Händen [bookmark: page64] fest in das Fell der Mutter
klammert. Halbwüchsige und ganz junge Männchen ducken sich scheu in
Deckung, jede Sekunde zu erneuter Flucht bereit. Einige starke,
vollkräftige Männchen sind verhältnismäßig ruhig, doch auch sie
sind in Bewegung, bellen und zeigen ihr blendend weißes
Riesengebiß, ein Gebiß, das dem des Leoparden gleichkommt.

		[image: .]
Das Paviankind klammert sich am Bauch der
Mutter fest



		Ein anderes starkes Männchen aber ist eine der Hauptpersonen in
diesem Paviandrama. Es fegt über Felsblöcke, Sand und Schluchten
hinweg, am Gitter hoch, springt von da zu einem Ast und rutscht
wieder am Stamm herunter.

		Hinter ihm her rast das Haupt der Hamadryashorde, das stärkste
Männchen. Doch der Verfolgte [bookmark: page65] unternimmt auf seiner Flucht immer wieder
Ausfälle. Drei Weibchen halten sich in der Nähe des Häuptlings, sie
kreischen entsetzlich, besonders eine ist halb irre vor Angst. Sie
war es, die einem Annäherungsversuch des verfolgten Männchens
entgegenkam. Es ist ein Inferno der Eifersucht, das sich hier
abspielt. Jetzt gibt der unumschränkte Herr die Verfolgung auf und
stürzt sich auf das schuldige Weibchen. Er packt es im Genick,
schüttelt das ohnmächtig kreischende Wesen mit seinen grausamen
Zähnen, während seine beiden anderen Frauen immer vor dem
strafenden Herrn herflitzen, ihm ihre Hinterteile zudrehen und sich
keckernd und kreischend zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit dem
Gewalttätigen anbieten. Ein Bild barbarischer Sklaverei.

		Endlich läßt der Rasende von seinem Opfer ab. Nach und nach
verebben die Wogen der Leidenschaft. Hier und da keckert noch ein
Weibchen, ein Männchen läßt noch mal ein Grunzen hören, und dann
dauert es nicht lange, bis alle wieder in der Sonne sitzen,
Hautpflege treiben und spielen. Jetzt kann man sich die Tiere in
Ruhe ansehen.

		Die Weibchen erscheinen halb so groß wie die Männer, doch zum
Teil wird dieser Eindruck durch die Mähne und die Kopfbehaarung der
Männchen hervorgerufen. Die sehr jungen Männer sind kaum von den
Weibchen zu unterscheiden, da sie dieselbe braungrünliche Haarfarbe
haben und ihnen die [bookmark: page66] Mähne noch fehlt. Am stattlichsten sehen die
alten Männer aus, die nichts mehr zu bestellen haben. Bei ihnen ist
der Mähnenschmuck am stärksten. Aber auch wenn sie nicht das
gelbbraune, abgenutzte Gebiß zeigen, erkennt man ihr Alter an der
mageren Hinterhand und den schlimmen Narben, die sie haben.

		Die Mantelpaviane, die nicht ganz so imponierend im Schmuck
ihrer Mähne sind, aber voll in der Muskulatur und schnell in der
Bewegung, das sind die Männchen auf der Höhe ihrer Kraft.

		In der Freiheit bilden die Hamadryasse Herden. Jede Herde hat
ihren Anführer, dem die anderen bedingungslos unterworfen sind.

		Auch hier in diesem Gehege herrscht ein starkes Männchen. Eben
das, welches eins seiner Weibchen so hart gestraft hat. Alle drei
Weibchen, die ihm gehören, zeigen furchtbare Bißwunden im Genick.
Sie rühren von der Bestialität ihres Gatten her. Alle
Hamadryasmänner sind brutal, aber so grausam wie er sind doch nur
wenige. Der Herrscher über dieses Affenvolk kennt kein Maß.
Abgebissene Schwanzquasten, zerschlitzte Lippen und handlange,
grausige Narben bei den anderen Männern zeugen davon. Vor allem das
blutverklebte Fell seiner eigenen Weiber weist darauf hin. Als nach
einer Expedition die Hamadryasherde in mehreren Kisten im Zoo
anlangte und man sie in einer großen Freivoliere losließ, da
stürzten sich die Männchen nicht [bookmark: page67] auf Futter und Wasser, sondern auf die
Weibchen. Die außerordentlich erotisch veranlagten Tiere stillten
ihre Brunst. Gleichzeitig setzten die Kämpfe um die Weibchen
ein.

		Die meisten ausgewachsenen Männchen, soweit sie nicht schon zu
alt waren, erkämpften sich ein Weibchen. Zwei besonders starken
gelang es, je zwei Gefährtinnen zu erobern, und nur dem einen, der
allen anderen überlegen war, war es vorbehalten, der Herr und
Gebieter über drei Weiber zu sein, und damit auch der König der
ganzen Horde.

		Dieser Tatbestand bildete sich im Laufe einer Woche heraus, dann
war nicht mehr daran zu rütteln.

		Es ist nicht anzunehmen, daß die Mantelpaviane in der Freiheit
sich in demselben Maße erotisch betätigen wie in der
Gefangenschaft. Hier sucht der Mangel an körperlicher Anstrengung
seinen Ausweg; in ihrer Heimat aber legen die Hamadryasherden
täglich Riesenmärsche zurück, um ihre Nahrung, vor allem auch
Wasser, zu finden.

	
		
		20. Kapitel

		Die Nacht ist gekommen. Der Zoologische Garten liegt im Schatten
seiner Bäume. Die Lampen auf den Hauptalleen sind erloschen, die
Musik hat aufgehört, [bookmark: page68] ihre Klänge zu den grünen Laubkuppeln
aufsteigen zu lassen, die vom Licht der Kapelle angestrahlt
sind.

		Die letzten Pärchen sind aus den dunklen Wegen und Promenaden
höflich, aber entschieden vertrieben worden, und nun ist der
Nachtwächter der einzige Mensch, der die Parkanlagen durchstreift.
Außer ihm aber läuft auch Cäsar, der große, gelbe Doggenrüde, durch
den nächtlichen Zoo. Er ist schon ein alter Hund, und unzählige
Male ist er in der Dunkelheit seine Runde getrottet.

		Einmal kam ein Mann über die Mauer, der es auf ein Paar der
kleinen, entzückenden Zwerggazellen abgesehen hatte, die er im
Auftrage eines »Geschäftsmannes« stehlen wollte. Cäsar stellte ihn
und verbellte ihn so lange, bis der Nachtwächter kam und den Kerl
zur nahen Wache brachte.

		Ein anderes Mal fand die große Dogge tief im Schatten einer sehr
versteckt stehenden Bank ein kleines Mädchen liegen, das fest
eingeschlafen war. Still und friedlich lag es da in der warmen
Sommernacht, nachdem es sich, vom Spielen ermüdet, am Abend einen
Augenblick hatte ausruhen wollen.

		Cäsar stupste es mit seiner großen schwarzen Nase sanft, aber
stetig ins Gesicht, bis es erwachte. Dann verschwand er in der
Dunkelheit und ließ das nun weinende kleine Ding zurück. Doch bald
kam er in Begleitung des Wächters wieder, der es zum Nachtportier
brachte. Dann wurde der Vater telephonisch [bookmark: page69] herbeigerufen, der bald darauf
zusammen mit der in Tränen aufgelösten Mama im Auto eintraf und das
schon verloren geglaubte Töchterchen nach Hause holte.

		Heute gab es nichts, das den alten Cäsar genötigt hätte,
einzuschreiten. Eben war er am Käfig der Hamadryasse vorbeigekommen
und verschwand im Dunkel eines Seitenweges. Die Mantelpaviane
hockten in aneinandergeschmiegten Gruppen und schliefen. Hin und
wieder wurde ein Grunzen laut, oder in dem dunklen Schatten des
Affenkäfigs regte es sich einen Augenblick. In einer der
dichtgeschlossenen Gruppen erhob sich jetzt ein Pavian, um seine
[bookmark: page70] Lage zu
verändern. Als er sich reckte, stieß er einen von den Jungaffen an.
Der fiel von dem Stein, an dessen Kante er gesessen hatte. Er tat
sich nichts, doch quiekte und schnatterte er, so daß seine Mutter,
ärgerlich und besorgt zugleich, keckerte. Sofort erhob sich das
charakteristische Grunzen eines zornigen Pavianmannes. Die wütenden
Rufe wurden von einem anderen Männchen aufgenommen, und im nächsten
Augenblick war die ganze Gruppe in Bewegung.

		[image: .]
Die große Dogge fand ein schlafendes kleines
Mädchen



		Der Mond war aufgestiegen, sein weißgrünes Licht traf den Käfig.
In dem Gewirr der Schatten, die die Gitterstäbe warfen, huschten
jagende und fliehende Schatten. Schreien und Kreischen gellte, und
grollend klang der dröhnende Lärm der kämpfenden Affenmänner. In
der Zebrastreifung, die der Mond und die Schatten der Eisenstäbe
entstehen ließen, war eine grimmige Schlacht entbrannt.

		Nicht wie am Tage vorher übte ein grausamer Despot seine Rache,
sondern ein wütender Knäuel rasender Bestien tobte im ungewissen
Licht. Doch es schien fast, als brauchten die da drinnen keine
Helligkeit. Aus dem wahllosen Kämpfen aller gegen alle entwickelte
sich immer mehr und mehr ein zielbewußtes Vorgehen. Noch gingen
Gruppen von zwei und drei hier und da mit ihren fürchterlichen
Reißzähnen gegeneinander an. Aber in einer der Ecken wehrte sich
ein einzelner, starker und gewandter Pavianmann gegen drei andere
Mähnenträger.

		[bookmark: page71] Wie ein
in die Enge gedrückter Fechter wirbelte der Bedrängte herum. Seine
Ausfälle waren blitzschnell; einer der Angreifer hatte ein
aufgerissenes Kinn, aus dem das Blut floß, und ein anderer erhielt
eine böse Schmarre über der Hand.

		Jetzt aber stürzte ein vierter Hamadryas auf den einen, und so
plötzlich und gewaltsam war sein Angriff, daß der tapfere Kämpe in
der Ecke überrollt wurde.

		[image: .]
Die Mantelpaviane zerreißen ihren
Häuptling



		[bookmark: page72] Da war
es, als wenn ein Magnet sämtliche Affenmänner in diese eine Ecke
riß. Plötzlich hatten es alle begriffen: der da um sein Leben
kämpfte, das war der Leitpavian, den alle haßten, weil er seine
Stellung jeden Tag aufs neue grausam mißbrauchte.

		Der aus vielen Wunden Blutende brach aus der Meute hervor, um
sich zu retten. Doch er kam nicht weit.

		Sie schlugen ihm die entsetzlichen Hauer von allen Seiten
zugleich in sein Fleisch und rissen ihn, dessen gellendes Kreischen
die Stille der Nacht zerriß, lebendigen Leibes in Fetzen.

		Am Morgen zeigten die Hamadryasse Blutspuren auf ihrem Pelz.
Doch von dem Zerrissenen waren nur noch Hautstücke, der Schädel und
die großen Knochen übrig.

		Der Wärter konnte es erst gar nicht glauben. Er suchte in den
Winkeln, in den Felslöchern und auf den hoch angebrachten Brettern,
bis er den Schädel und die anderen übriggebliebenen Teile fand, und
so war kein Zweifel mehr möglich.

		Nach dem ersten Schreck war der Wärter genau so froh wie die
Paviane. Jeden Tag hatte er sich über diesen Bösewicht geärgert.
Nun war er neugierig, welcher von den Hamadryasmännern wohl
Häuptling werden würde.

		Er tippte auf einen ganz bestimmten Affen, der körperlich am
stärksten schien. Er war nur ruhiger als der Verstorbene und nicht
ganz so gewandt.

		[bookmark: page73] Es gab
auch in den nächsten drei Tagen verschiedene Beißereien, dann war
der Vorausgesehene tatsächlich der Leitaffe. Ein Rauhbein war auch
er, doch zerbiß er weder seine Weibchen, noch richtete er die
anderen Männer so greulich zu, wie es sein Vorgänger getan
hatte.

		Er übernahm zu den beiden Frauen, die er schon hatte, nur eine
von den drei frei gewordenen. Mehr als drei Weibchen konnte er
nicht halten, dazu waren zu viele Männchen im Gehege.
Ohrenbetäubender Krach war auch fernerhin im Hamadryaskäfig an der
Tagesordnung, aber es ging seit dem Regierungswechsel fast immer
unblutig ab.

	
		
		21. Kapitel

		Der Pavianwärter war es zufrieden. Er steckte sich eine
Zigarette an und ging gelegentlich zu Gustav Messing, dem Wärter im
Nagetierhaus.

		Das war eine ulkige Nummer. Er trug den Kopf etwas schräg nach
links, von einer Kriegsverwundung her, war mittelgroß und hager und
fiel eigentlich nicht auf. Aber witzig war er.

		Als Jochen Braun einmal bei ihm in den Meerschweinchen wühlte,
wie Gustav es nannte, da stand [bookmark: page74] er mehrere Käfige entfernt und fütterte. Der
Jungmaler untersuchte gerade einige neugeborene
Angorameerschweinchen auf ihre Qualität, als sich Messing halb
umdrehte und trocken sagte: »Braun, die Tiere sind gezählt!«

		Auch jetzt, als der Affenwärter herüberkam, war Jochen da. Sie
sprachen über den Oberwärter, der ein sehr kleiner, gedrungener
Mann war. Gustav Messing erzählte, wie er letzthin vor seinem
Nagetierhaus gestanden hätte, habe er den »Ober« von weitem die
Hauptallee herunterkommen sehen. Des besseren Eindrucks wegen habe
er sich wieder an seine Käfige gemacht und den offenbar auf seinem
Inspektionsgange begriffenen Vorgesetzten erwartet.

		»Na, dachte ich, nun müßte er eigentlich 'ran sein, und ging
raus, mal nachsehen. Aber weit und breit kein Oberwärter. Und wie
ich noch so stehe, mit einemmal kommt er hinterm Papierkorb
vor.«

		Der Affenwärter ging mit Messing zum Wirtschaftshof, Jochen
Braun schloß sich an. Drüben vor dem Affenhaus waren zwei Rohrleger
dabei, eine tiefe Grube auszuschachten. Einer der Heizer des
Zoologischen Gartens, ein Freund Gustavs, auch einer von den
Schlagfertigen, besprach etwas mit den Arbeitenden. Als nun alle um
die Grube herumstanden und mit jener stillen Andacht auf die
Bemühungen der beiden Rohrleger sahen, mit der man in so angenehmer
Weise dem Fleiß anderer zusieht, da [bookmark: page75] sagte Gustav, indem er auf einen der
beiden Rohrleger wies: »Der Emil, wenn der so arbeitet, der kennt
seinen eigenen Bruder nicht!«

		Später gingen Jochen, der Heizer und Gustav in den Keller des
Nagetierhauses, denn sie hatten da etwas zu »erledigen«. Messing
hatte nämlich nicht nur Futtermittel für seine Tiere mitgebracht,
sondern auf seiner Karre lagen keusch verhüllt in einem Sack auch
einige Bierflaschen.

		Da wurde denn bei dem Gerassel der Stachelschweine und dem
Knuspern der Kaninchen dem kühlen Naß munter zugesprochen, und
manches lustige Wort fiel.

		Man unterhielt sich über Schriftsteller. Auch Jochen Brauns
Vater schrieb, und sein Name hatte einen guten Klang weit über die
Grenzen unseres Landes.

		Der Heizer war wohl mit dem Malerjüngling noch nicht so ganz im
reinen, denn auf eine etwas schnoddrige Bemerkung Jochens meinte
er: »Wenn Sie man auch 'n Dussel sind, die Bücher von Ihrem Vater
stehn im Schrank!«

		Da tat sich weit am Ende des Ganges die Tür auf, und die
originelle Silhouette eines Mannes erschien im hellen Viereck des
Türrahmens.

		»Jetzt kommt Kastan mit 'm Loch im Kopp!« meinte Gustav. Und
wirklich, der da im schlottrigen Mäntelchen, den flachen Hut ins
Gesicht gedrückt, erschien, das war ein Nachkomme eines der beiden
[bookmark: page76] Brüder
Kastan, Ton dem seinerzeit berühmten »Kastans Panoptikum« in
Berlin.

		Er ließ sich nicht lange nötigen, sondern ergriff sofort eine
Flasche Bier; zu diesem Zwecke hätte man ihn aus dem nächtlichen
Schlummer wecken dürfen.

		Bald zog er einige Blättchen Papier aus der Innentasche, auf
denen die Schädel von Nagetieren mit peinlicher Genauigkeit in
Feder gezeichnet waren.

		Er erzählte dem interessierten Jochen, daß er schon viele
Hunderte solcher Nagetierschädel gezeichnet hätte, die alle von
verschiedenen Arten dieser Tiergattung herrührten. Er wolle an Hand
gewisser Bildungen und Löcher, die die Schädel der Nagetiere
aufwiesen, den Beweis der Verwandtschaft zwischen den Vögeln und
den Nagetieren erbringen.

		Daher: Kastan mit 'm Loch im Kopp!

		Inzwischen war neues Bier geholt worden, und der Heizer meinte,
sie wollten dem »Säugling«, nämlich Jochen, mal zeigen, wie Männer
trinken. Sie wollten sehen, wer die Flasche zuerst aus hätte,
natürlich auf einen Zug.

		Gleichzeitig setzten alle an, auch Jochen. Jetzt, dachte er, nur
nicht blamieren. So ließ er denn das Bier, ohne zu schlucken,
einfach laufen. Als er dachte, jetzt müsse er ersticken, wenn er
nicht sofort absetze, da war die Flasche leer! Der Jüngling war
Sieger über die reifen Männer geblieben. Nun war [bookmark: page77] er stolz, wenn auch etwas
benommen. Er verabschiedete sich, und der wohlmeinende Schlag auf
die Schulter, den ihm der Heizer versetzte, hätte den schwankenden
jungen Mann fast umgeworfen.

	
		
		22. Kapitel

		Ein neuer Elefantenwärter war eingestellt worden. Er war groß
und breitschultrig, hatte blonde Haare und kühle blaue Augen. Er
sah sich die Elefanten an, machte sich mit jedem einzelnen bekannt
und trat zuletzt vor das Gitter, hinter dem Hannibal stand.

		Man hatte dem Wärter alles gesagt, was diesen Elefanten betraf.
Der Mann hatte von dem wenn auch weit zurückliegenden Mord an dem
damaligen Wärter gehört, den Angriff auf die Elefantenkuh hatte man
ihm berichtet, und er selbst merkte auch gleich, daß dieser große,
wunderbar gebaute Elefant mit dem majestätischen Kopf ein
verdüstertes Gemüt hatte. Kein Wunder, das Tier war viele Jahre
isoliert gehalten worden, und außerdem hatte es immer wieder unter
dem Zahngeschwür zu leiden. Paul Hellwig sprach zu dem Riesen.

		Von diesem Manne ging eine große Ruhe aus. Er war sehr
beherrscht, und jeder empfand die Ausgeglichenheit seines
Wesens.

		[bookmark: page78]
Auch Hannibal spürte das. Er streckte dem Mann seinen Rüssel durch
das Gitter entgegen, um eine Gabe bittend.

		Hellwig gab ihm ein Stück Zucker, und Hannibal machte seinen
Kratzfuß. Als der neue Wärter zu seinem Kollegen ging, meinte er:
»Dieser Elefant ist nicht ausgesprochen böse, sondern nur
verbittert. Er muß in der Jugend schlechte Erfahrungen gemacht
haben, ich glaube, so etwa in vier Wochen werde ich zu ihm
'reingehen.«

		»In diesem Fall werde ich die Kollegen bitten, schon jetzt für
deinen Kranz zu sammeln, denn den Versuch überlebst du nicht. Ich
bin selbst fünfzehn Jahre bei Hannibal, und er hat in all der Zeit
immer wieder versucht, mich zu schnappen.«

		Hellwig sagte nichts und ging an seine Arbeit. Doch jeden Tag
stellte er sich vor den Elefanten hin und sprach mit ihm. Immer
hatte er ein Stück Brot oder Zucker für den Riesen und gab es ihm,
ohne erst lange damit zu geizen, wie es manche der Besucher
taten.

		Nach einer Woche trat er schon so weit an das Gitter, daß ihn
der Elefant mit ausgestrecktem Rüssel hätte greifen können.

		Aber Hannibal machte keinen Versuch. Er nahm nur ruhig das ihm
Gebotene. Auf den freundlichen Zuspruch des Mannes wedelte er
manchmal leicht mit den Ohren, und zuweilen drang dann ein leises
[bookmark: page79]
Gurgeln aus der Riesenbrust herauf, das jedoch nicht böse
klang.

		So vergingen wieder ein paar Wochen, und der Wärter stand bei
seinen morgendlichen Unterhaltungen mit dem Elefanten nicht mehr
außerhalb des Gitters, sondern zwischen den Gitterstäben. Drüben am
anderen Ende des weiten Hauses stand der Kollege und sah es mit
Bangen.

		Doch auch jetzt blieb der Dickhäuter brav. Und eines Morgens,
mehrere Kollegen standen verborgen in der Nähe, war der große
Augenblick gekommen. Hellwig betrat, nur mit dem Ankus, dem
Führungseisen, in der Hand, den Käfig.

		Die Männer, die zusahen, wie ihr unerschrockener Kollege zu dem
gefürchteten Riesen hineinging, hielten den Atem an. Sie wußten,
daß wenige Sekunden genügten, um Hellwig zerschmettert und
zerstampft im Käfig liegen zu sehen. Doch es geschah nichts.
Hellwig trat mit großer Ruhe an Hannibal heran und legte ihm die
Hand auf den Rüssel. Der Elefant gurgelte leise.

		Der Mann sprach mit ihm, trat an seine Seite und kraulte den
Koloß hinterm Ohr. Dann faßte er mit der krummgebogenen Spitze des
Ankus hinter den Vorderfuß und sagte »auf«.

		[image: .]
Hannibal ließ sich auf die Knie nieder



		Was niemand für möglich gehalten hätte, geschah. Hannibal
winkelte das eine Vorderbein an, und der Mann stand im nächsten
Augenblick auf dem Fußgelenk. Ein weiterer ermunternder Zuruf, und
[bookmark: page80]
Hannibal faßte seinen Wärter sicher und doch zart und hob ihn sich
elegant in den Nacken. Nun folgte er dem Druck der Füße hinter den
Ohren und ließ sich lenken, indem er in dem geräumigen Käfig
einherschritt.

		Jetzt erfolgte wieder ein Kommando, der Elefant ließ sich auf
die Knie nieder, und dann legte er sich in seiner ganzen Länge auf
die Seite. Das war außerordentlich, denn zum Hinlegen sind nur die
wirklich gut dressierten Elefanten zu bewegen, die fest in der Hand
ihres Mahouts sind, wie der indische Elefantenbetreuer genannt
wird.

		[bookmark: page81] Zwar war
mit Hannibal früher gearbeitet worden, er kannte also das, was man
von ihm verlangte. Nur daß er, der jede Autorität seit vielen
Jahren ablehnte, sich diesem Mann unterordnete, das war
verblüffend.

	
		
		23. Kapitel

		Etwa zwei Jahre blieb der Wärter in diesem Zoologischen Garten,
dann wurde ihm der Dienst dort zu langweilig. Er nahm eine Stellung
in einem anderen Zoo an, nachdem er sich von allen, besonders aber
von Hannibal, verabschiedet hatte. Auch in seinem neuen
Wirkungskreis war ein gefährliches Elefantenweibchen, dem sich
niemand zu nähern wagte.

		Genau wie bei Hannibal gewöhnte Hellwig das Tier an sich und
ging dann zu ihm in das Gehege. Auch hier arbeitete er einen
Elefanten, der als menschenfeindlich verschrien war.

		Wieder zeigte sich sein eigenartiges Talent, reizbare Elefanten
durch seine ruhige Sicherheit, seinen Mut und das Können des
Elefantendompteurs guter Schule zu gewinnen.

		So trat er eines Morgens an Rangna heran. In ihren kleinen Augen
lag jener Ausdruck, der die [bookmark: page82] Elefantenkenner fürchten und der seit
Wochen verschwunden schien.

		Hellwig sah das unlustige Blinkern und sprach seine
Pflegebefohlene streng an. Seine Sicherheit, die niemals ohne
Vorsicht war, ebenso die Strenge, die nie in Roheit ausartete,
verfehlten auch an diesem Morgen ihre Wirkung nicht. Rangna tat,
wenn auch murrend, was sie sollte. Hellwig saß in ihrem Nacken. Er
wollte die Morgenarbeit gerade abbrechen, da die Elefantin an
diesem Morgen schlechtes [bookmark: page83] Material war, als Rangna mit ihrem Rüssel nach
seinem Bein tastete. Der Mann wies sie scharf zurecht und stieß sie
leicht mit dem Ankus. Von diesem Augenblick an ging alles furchtbar
schnell.

		Ein Rüssel fuhr hoch, packte zu, und im nächsten Augenblick flog
Hellwig wie ein Geschoß durch die Luft. Er prallte mit aller Gewalt
an die Mauer und schlug sich den Schädel ein. Er war sofort
tot.

		[image: .]
Rangna erschlägt ihren Wärter



		Grollend und gurgelnd stand die Riesin. Ihre Ohren schlugen hin
und her. Dann war sie mit wenigen Schritten bei ihrem Opfer, hob es
noch einmal auf und schlug den toten Mann wieder und wieder an die
Gitterstäbe.

		Was war es für ein Orkan, der da eben mit so elementarer Gewalt
frei geworden war? Und was ging jetzt in der geheimnisvollen Seele
dieses asiatischen Tieres vor?

		Ein Knall, ungeheuerlich verstärkt durch die Akustik des Raumes,
erdröhnte.

		Wie vom Blitz erschlagen brach der Elefant mit dumpfem Krach in
die Knie. Ein schauerliches Stöhnen aus einer Riesenbrust. Dann
wieder ein Schuß! Im gewaltigen Dröhnen fiel der Dickhäuter um. Die
massigen Beine schlugen, und dann streckte sich der Elefant und
verendete. [bookmark: page84]

	
		
		24. Kapitel

		Jochen bezog sein erstes »Atelier«. Atelier war allerdings ein
kühnes Wort. Es war ein kleines Zimmer mit Oberlicht, jedoch mit
sehr wenig. Der Raum lag fünf Treppen hoch, die Tür ging auf das
Treppenhaus, und es war in jeder Hinsicht mehr als primitiv. Aber
Jochen, der bei seinen Eltern in einer großen, komfortablen Wohnung
gelebt hatte, fühlte sich im Himmel. Das Gefühl der Ungebundenheit
war ihm wie den meisten jungen Leuten mehr wert als alle
Bequemlichkeit. Zwar änderte sich nicht viel in seinen
Lebensgewohnheiten. Er ging auf die Schriftleitungen der Zeitungen
und Zeitschriften, um seine Zeichnungen anzubieten, war für die
jungen Mädchen begeistert, fuhr mit seinem Rennrad in den Wald und
an die Seen, und vor allem ging er nach wie vor in den Zoo. Dort
war, auch wenn man nicht zeichnete, immer irgend etwas los.

		So hatte er vor einiger Zeit Gelegenheit, einer Ratten- und
Terrierschlacht beizuwohnen.

		Hinter dem Bärenzwinger war ein Platz, der dem Publikum nicht
zugänglich war. Dort standen unter Büschen und Bäumen große
Transportkäfige, Kisten und allerlei Gerät. Da hatten die Ratten
sehr gute Schlupfwinkel gefunden.

		Zwei Wärter hatten sich mit drei Foxterriern diese Brutstätte
der eklen und schädlichen Nager vorgenommen.

		[bookmark: page85] Der eine
der Männer rückte die Kisten und Käfige von der Stelle, der andere
dirigierte die Terrier. Ganz Spannung standen die schnittigen,
kleinen Hunde und warteten. Da schossen zwei Ratten zugleich
hervor. Aber so schnell sie auch flitzten, die Terrier hatten sie,
ehe die häßlichen Langschwänze zehn Meter weit gekommen waren.

		[image: .]
Der Foxterrier würgt die Ratte



		Ein scharfes Quietschen und Kreischen der Ratten, wütendes
Knurren und unterdrücktes Bellen der Hunde, und unmittelbar darauf
das unbarmherzige Schütteln, das beide Ratten schnell erledigte.
Inzwischen hatte auch der dritte Terrier eine Ratte gewürgt, die
nicht weit gekommen war, und die – erst halbwüchsig – wenig Arbeit
machte.

		[bookmark: page86] Und
schon huschte wieder eine unter einem der Käfige hervor. Die
Glatthaarhündin – die anderen beiden waren rauhhaarig – sauste
hinterher, griff zu, packte aber zu weit hinten. Die Ratte fuhr mit
schmerzlichem Kreischen herum und verbiß sich in die Lefzen der
Hündin.

		Die klagte laut, aber ließ nicht los. Da schoß auch schon der
junge Rüde heran. Er faßte die Ratte dicht oben am Kopf, und sofort
gingen ihre Kiefer auseinander, und sie verendete rasch. Sechzehn
Ratten erledigten die Hunde in einer Viertelstunde. Die drei
schneidigen Würger wollten auch dann noch nicht glauben, daß Schluß
sei. Sie fuhren wie elektrisiert hin und her. In der für edle
Terrier so typischen wippenden und federnden Art sprangen sie noch
von einem Schlupfloch zum anderen, damit ihnen nicht etwa eine
Ratte entwischte.

		Die Direktion des Zoo hat es immer sehr bedauert, daß man nicht
allen Aufenthaltsorten der Ratten mit Hunden beikommen kann. Gift
verbietet sich wegen der Verschleppungsgefahr in jedem Tierpark,
Gas aus ähnlichen Gründen. So werden die Ratten wohl immer eine
Plage für alle Zoologischen Gärten bleiben, der man mit Hunden,
Teschings und Fallen ständig zu Leibe gehen muß. [bookmark: page87]

	
		
		25. Kapitel

		Neben den Ratten leben auch andere Wildtiere im Zoo, die nicht
verhaßt sind. Hin und wieder waren dort Wildkaninchen zu
beobachten, die durch verborgene Einschlupfe aus den großen
Parkanlagen zuwanderten. In den frühen Morgenstunden, wenn der
Garten noch geschlossen ist, dann steht wohl der eine oder andere
Wärter still hinter einem Baum und hält das Tesching im Arm. Er ist
auf dem Anstand. Der Mann braucht nicht lange zu warten, ein
kleines, graues Tierchen mit langen Ohren und großen, schwarzen
Augen hoppelt aus dem Gebüsch. Jetzt dreht es seinem Feind den
Rücken zu. Da hebt sich die kleine Waffe, ein Knall wie ein
Peitschenschlag ertönt, und das Langohr schlägt um, zappelt und
verendet. So werden die Wildkaninchen im Zoo nicht mehr, doch hin
und wieder taucht von neuem das eine oder andere auf.

		Auch die Stockente, die bei uns am häufigsten vertretene
Wildente, ist ständiger Gast im Zoo.

		Das ganze Jahr Schonzeit, wenn nicht etwa auch sie in
vereinzelten Fällen einem Gelegenheitsschützen in früher
Morgenstunde zum Opfer fällt; Futter zu jeder Tageszeit, denn sie
stellt sich ungebeten zu den Mahlzeiten der im Zoo gehaltenen Enten
ein, und gute Brutmöglichkeit: das alles finden die Wildenten im
Zoo. Doch wenn es dann an die Aufzucht der Jungen geht, hören die
Segnungen der Zivilisation [bookmark: page88] auf, denn die Ratten lassen nur wenige der
Jungenten aufkommen. Wäre es anders, dann müßten bei der
Heimattreue der Wildenten viel mehr Stockenten im Zoo und in den
weitläufigen Parks sein, als es tatsächlich der Fall ist.

		Noch ein anderer schöner Vogel ist im Zoo beheimatet, ein Wild,
das in allen Wäldern und Feldern Deutschlands zu Hause ist, die
Ringeltaube. Im Frühling vollführt der Täuber seine herrlichen
Balzflüge über den Tausenden von Zoobesuchern wie über den Äckern,
Wiesen und Wäldern. So wie im tiefsten, fernsten Walde der Täuber
ruckst, so ruckst er auch in den alten Eichen, unter denen festlich
gekleidete Menschen dahinziehen, um sich gefangene Tiere anzusehen,
die aus allen Teilen der Erde zusammengebracht worden sind.

		Neben der Ringeltaube brütet auch die Turteltaube, dieses
entzückende, zart gezeichnete Täubchen, als freier Vogel im
Zoo.

		Und dann die Singvögel!

		Von den häufigen, wie Spatzen, Grünfinken, Buchfinken, Amseln
und Kohlmeisen, ganz zu schweigen – auch Blau-, Tannen-, Schopf-
und Schwanzmeisen herbergen im Zoo. Goldhähnchen tummeln sich in
ihrer Gesellschaft, ja selbst der mittlere Buntspecht hämmert
mitunter an den alten Bäumen. Grasmücken fehlen nicht, und im
Winter glüht das Rot der Dompfaffenmännchen, die in Gesellschaft
ihrer [bookmark: page89]
düster, aber doch vornehm gezeichneten Weibchen in den verschneiten
Büschen sitzen.

		Noch eine Vogelart war in zwei Exemplaren ständiger Gast im Zoo.
Wohl der schönste, prächtigste aller Vögel, der in Deutschland zu
Hause ist – der Eisvogel.

		An dem lieblichsten der vielen Miniaturseen, die den
Zoologischen Garten schmücken, huschte das juwelenblitzende Pärchen
mit hellem Pfiff über das Wasser, bis ein herz- und poesieloser
Narr sie abschoß, um sie ausstopfen zu lassen.

		Damit aber all die Vogelwelt nicht ganz und gar im Frieden auf
dieser Insel der Natur, mitten im Meer der Großstadt, dahinlebt,
sind auch Raubvögel vertreten.

		Der Turmfalke jagt den kleinen Vögeln, vor allem den Spatzen,
nach. Man kann im Zoo beobachten, wie plötzlich eine Schar
Sperlinge mit wildem Geschrei in die Büsche schießt, dahin, wo die
Zweige am dichtesten sind.

		Ein Schatten holt einen der Jungspatzen ein und streicht mit ihm
davon. Der hübsche, rotbraune Turmfalke hat sich ein Frühstück
geholt.

		Doch der große Schwarm Haustauben, der im Zoo in einem Holzturm
wohnt, fürchtet einen anderen Todesschatten.

		Drüben, hoch oben im Turm der Kirche, wohnen die Wanderfalken.
Manche Taube ist in den Lüften von ihnen geschlagen worden, während
tief unter [bookmark: page90] ihr Autos, Omnibusse und Elektrische
durch die Straßen der großen Stadt brausten oder Menschenströme
durch die Parkwege des Zoo pilgerten.

	
		
		26. Kapitel

		Eine besondere Bewandtnis hat es mit den Mönchssittichen.

		Diese mittelgroßen, grünen Papageien mit den grauen Gesichtern
sind Tiere des Zoo, aber sie leben dennoch in voller Freiheit. Sie
bauen Reisignesterkolonien, die in großen Klumpen unter Dächern und
in den Astgabeln starker Bäume hängen.

		Mit schrillen Schreien schießen die Exoten über die Köpfe des
Zoopublikums dahin, und selbst in den strengsten Wintern ist keiner
dieser tropischen Vögel eingegangen.

		Es haben sich aus der Nachzucht auch schon kleinere Scharen
gebildet, die in die weiten Baumgefilde des nachbarlichen Parks
abgewandert sind. Dort ist ihnen in vereinzelten Fällen
nachgestellt worden.

		So hatte ein Mann sich wochenlang damit beschäftigt, einen
bestimmten Trupp von sechs oder sieben Tieren genau zu beobachten,
der gewisse Parkteile bevorzugte, die in der Nachbarschaft ihrer
engeren Heimat, des Zoologischen Gartens, lagen.

		[bookmark: page91] Zwischen
fünf und einhalb sechs Uhr morgens bezog der Mann seinen Posten und
wartete. An einer versteckten Stelle war eine Lücke im Gebüsch. Ein
kleiner Bach floß vorbei, dessen eines Ufer ganz seicht in das
Wasser überging.

		Durch einen Zufall hatte der Sittichjäger gesehen, daß dort die
kleine Schar eingefallen war, um sich zu tränken.

		Zwei Morgen stand er vergeblich, dann waren die Vögel wieder da.
Er hatte Hanf- und Sonnenblumenkerne gestreut, und die Sittiche
hielten sich, nachdem sie getrunken hatten, auch wirklich fünf
Minuten auf, und das Knispern, mit dem die Papageichen die Körner
fraßen, war dem Manne Musik in den Ohren. Das alles wiederholte
sich nun an verschiedenen Morgen.

		Darauf stand der Mann vier Tage hintereinander vergeblich, dann
waren die grünen Vögel wieder da. Diesmal lag ein merkwürdiges
Gerät, ein Holzkasten mit Drahtbügel und Netzwerk, nicht weit von
der Futterstelle. Die Vögel äugten das Ding neugierig und
mißtrauisch an, hielten sich auch davon entfernt, doch dann tranken
und fraßen sie wie sonst.

		Das nächste Mal stand der Apparat, der ein Schlagnetz war, näher
an der Futterstelle, doch war das Netz nicht fängisch gestellt.

		Jedesmal rückte das Netz näher an den Futterplatz, und eines
Morgens lagen die Körner zum Teil [bookmark: page92] in dem flachen Holzkasten, und der
Bügel war fangbereit gestellt.

		[image: .]
Die wahrsagenden Sittiche



		Kaum hatten die Mönchssittiche getrunken, als sie sich, wie
jeden Morgen, dem Futter zuwandten. Zwei von ihnen flogen ohne
Umschweife zu den Körnern im Kasten.

		Der im Gebüsch verborgene Mann riß an der Fangschnur, das Netz
schlug herunter, und die Bemühungen des geduldigen Fängers waren
endlich belohnt, er hatte zwei schöne, kräftige Mönchssittiche. Es
war für die Zwecke des Sittichjägers sehr günstig, daß beide Vögel
jung waren.

		[bookmark: page93] Nun
hielt er sich lange Zeit zu Hause. Jeden Vormittag zu einer
bestimmten Stunde beschäftigte er sich eingehend mit seinen beiden
Gefangenen, so daß seine Wirtin sich neugierig fragte, warum ihr
Mieter immer spräche, da er doch allein im Zimmer sei.

		Nachdem Wochen vergangen waren, klärte sich alles. Man sah nun
in den Straßen der Stadt einen Mann, der auf einer Kombination von
Gestell, Kasten und Vogelbauer zwei wahrsagende Mönchssittiche
zeigte. Die beiden hübschen Vögel kamen auf den Wunsch des Kunden
aus ihrem Bauer heraus, zogen einen kleinen Brief aus dem Kasten
und ließen ihn sich von dem für seine Zukunft Interessierten
abnehmen.

		Die Sittiche arbeiteten geschickt und zuverlässig, und ihr
Besitzer machte ein gutes Geschäft.

	
		
		27. Kapitel

		Noch anderen Tieren gab die Zoodirektion die Möglichkeit, die
Freiheit zu gewinnen, doch sie nutzten sie nicht aus.

		Das waren zwei Schimpansenkinder, die, an der Hand und auf dem
Arm ihres Wärters, an schönen [bookmark: page94] Tagen durch den Zoo wanderten. Manchmal
ließ der Mann die beiden schwarzhaarigen Gesellen von der Hand.
Dann erklommen sie einen Baum und bauten sich nach Art ihrer
Vorfahren Nester.

		Niemals hatten die beiden Kleinen gesehen, wie ein
Schimpansennest gebaut wird, und doch konnten sie es, sie hatten es
im Blut.

		Oben im Gewirr der Zweige und Blätter saßen sie und knickten in
einem Umkreis von einem dreiviertel Meter die Zweige nach innen. So
entstand in wenigen Minuten ein dichtes, buschiges Nest, aus dem
nur die Köpfe der jungen Schimpansen heraussahen.

		Unten standen Scharen von Kindern und riefen die Namen der
Affen, und wenn sie lange genug oben waren, rief auch der Wärter.
Zwar die Bezeichnung Wärter paßte schlecht zu diesem Manne.
Schimpansenpapa wäre die einzig richtige Bezeichnung gewesen. Er
hatte ein ungewöhnliches Verständnis für Menschenaffen, und die
beiden Schimpansenkinder hingen denn auch mit großer Liebe an
ihm.

		An kühleren Tagen zog er ihnen hübsche Sweater an, er lehrte
sie, wie sie sich auf einem Kinderroller fortbewegen konnten, sie
liefen auf einer Kugel, auf dem Seil, und schließlich lernten sie
auch noch radfahren.

		Niemals schlug der Pfleger seine Menschenaffen, wohl wissend,
daß die außerordentlich empfindsame [bookmark: page95] Psyche und der sehr hochstehende
Intellekt dieser Tiere eine solche Behandlung nicht ertragen
würde.

		Eine große Liebe, unerschöpfliche Geduld und ein ganz besonderer
Sinn, eben sein Talent für dieses Spezialgebiet, machten den Mann
unersetzlich für seinen Beruf.

		Man kann ohne Übertreibung sagen, dieser Menschenaffenwärter
verstand die Sprache seiner Zöglinge. Die einschmeichelnden Laute,
die sie bei gespitzten Lippen hören ließen, in allen ihren
Abwandlungen deuten zu können, war ihm gegeben. Ihre Schreie in
allen Schattierungen der Wut, der Angriffslust, der Furcht und des
Gekränktseins verstehen, das konnte mit Sicherheit nur er.

		Jochen Braun beobachtete ihn einmal, wie er am frühen Morgen,
als noch keine Besucher im Affenhaus waren, bei dem großen
Orang-Utan im Käfig seinen Morgenbesuch machte.

		Der rothaarige Affe, dessen Arme zweieinhalb Meter spannten,
kugelte sich mit dem Wärter auf der Erde herum.

		Griechisch-römischer Stil war dieser Kampf nicht, aber es war
zeitweise schwer, die Zusammenhänge der Gliedmaßen festzustellen,
so ineinander gewirkt waren Mensch und Tier.

		Wie sehr mußte der Wärter seines Orangs sicher sein, daß er so
etwas wagen konnte. Der Tierpfleger war einen Meter und achtzig
Zentimeter groß und breit in den Schultern, aber wenn man sagt, daß
der [bookmark: page96] Orang,
der weit geringer in der Höhe war, dreimal so stark war wie der
Mann, so schätzt man seine Kraft eher zu niedrig als zu hoch
ein.

		Jochen, der die Wrangelei mit großem Interesse verfolgte, sah,
wie der Affe mit seiner außerordentlich langen Hand den Mann um den
Oberarm faßte.

		[image: .]
Der Orang im freundschaftlichen Ringkampf mit
seinem Wärter



		Einen Augenblick vergaß der Orang die Rücksicht, die er mit
seiner Riesenkraft dem Pflegevater schuldete. Der schrie einmal
kurz auf und rief dann vorwurfsvoll den Namen des Affen.
Augenblicklich lockerte der Vierhänder den eisernen Griff, sich
seiner überlegenen Kraft bewußt werdend.

		Auch die Gruppe der ausgewachsenen Schimpansen, die zu der Zeit,
als die jungen Schimpansen im Garten spazierengingen, schon alle
gestorben waren, weil sie in ihrem Alter sich an den nordischen
[bookmark: page97] Winter
nicht gewöhnen konnten, auch sie ließen den Wärter wie einen
ihresgleichen unter sich herumgehen und zogen ihn freundlich an der
Hand durch ihren großen Käfig.

		Selbst der finstere Pascha liebte ihn sehr, und als er, der
letzte dieser schönen, interessanten Tiergruppe, einging, starb er
in den Armen seines Wärters so kummervoll und doch leidergeben wie
ein Mensch.

	
		
		28. Kapitel

		Zur Zeit, als die ganze Schimpansengruppe noch lebte, machte ein
Ereignis weit über die Stadt hinaus von sich reden: die Niederkunft
einer der Schimpansinnen. Es war das erste lebend geborene
Schimpansenkind in einem Zoologischen Garten, und die Sensation war
groß.

		Vorträge wurden gehalten, Zeitungsberichte erschienen, und eine
Flut von Wissenschaftlern und Künstlern und anderen, die für das
seltene Ereignis Interesse hatten, staute sich vor der
Wochenstube.

		Es kamen hohe Herren von der Regierung, die Gesandtschaften
aller Länder schickten Männer von Bedeutung, und alles, was in
geistigen Berufen einen Namen hatte, war da.

		[bookmark: page98]
Bei der Geburt eines Thronfolgers hätte kaum eine gewichtigere
Versammlung erscheinen können.

		Und doch war gerade die Dümmste der Schimpansinnen Mutter
geworden, dieselbe, die bei dem Spiel den Rhythmus nicht begriffen
hatte. Aber so bunt und vielfältig die menschliche Gesellschaft
auch war, die sich vor dem Gitter drängte, eigenartiger und
staunenswerter war die nun siebenköpfige Gruppe von großen,
schwarzen Affen, um derentwillen sie alle gekommen waren.

		Das Neugeborene, braunrosig mit schütterer, schwarzer Behaarung,
war nur wenig zu sehen. Eine winzig kleine Hand, festgekrallt im
Fell der Mutter, und eine zarte, krumme Rückenlinie waren alles,
was sich erspähen ließ. Nur ganz selten sah zwischen dem Körper und
dem Arm der Mutter das kleine Gesicht hervor.

		Dann drängten jedesmal die Zuschauer energisch heran. Es war
allerdings einiges zu sehen, das selbst dem Direktor neu und für
die Beurteilung der Menschenaffen aufschlußreich war.

		So zum Beispiel das Benehmen sämtlicher Schimpansen, wenn die
Mutter mit dem Kleinen durch die Fallklappe in den Außenkäfig ging.
Das Männchen sowohl wie die anderen Weibchen ließen die Mutter
vorangehen, ja sie hielten ihr sogar mit ängstlicher Sorge die
Eisenklappe hoch. Jeder grobe Spaß von Seiten des Mannes unterblieb
der Mutter gegenüber. [bookmark: page99] Auffallend war der Gegensatz zum
Benehmen der Paviane in ähnlicher Lage.

		Oft konnte man ein reizendes Bild wahrnehmen. Zwei oder drei
Schimpansenweibchen saßen im engen Kreis um Mutter und Kind herum.
Es war, als wenn sie freundliche Ratschläge erteilten und das unter
Frauen unerschöpfliche Thema »Kind« gemütlich erörterten.

		Dann, als der kleine Schimpansenjunge eine Reihe von Monaten alt
war, kam die für alle Zoologieprofessoren große Überraschung. Die
Schimpansenmutter lehrte ihr Kind laufen! Genau wie es die
Menschenmütter tun.

		[image: .]
Die Schimpansenmutter lehrt ihr Kind
gehen



		[bookmark: page100]
Die Mutter rutschte in hockender Stellung rückwärts, hielt das
Kleine mit den Händen und zwang es so, wenn auch sehr langsam,
hinterherzulaufen. Das tun die niederen Affenarten nicht.

		So entwickelte sich der Kleine recht gut, bis ihm ein Unfall
zustieß.

		Der Wärter war in den kleinen, durch ein Gitter abgeteilten
Vorraum getreten und hatte den Korb mit Bananen und Apfelsinen
abgestellt, bevor er die Früchte an die Schimpansen verteilte. Das
vierhändige Kind war zutraulich durch die weitstehenden Stäbe des
Gitters geklettert, angelockt durch die Früchte, und die Mutter
hatte es an dem einen Beinchen gefaßt und zurückgerissen. Bei
dieser Gelegenheit hatte das Kleine den Arm gebrochen. Hatte es nun
auch innere Verletzungen davongetragen? Jedenfalls ging das kleine
Geschöpf bald darauf ein.

		Damit verlor der Zoo ein überaus interessantes Tier und die
Besucher dieses großen Tierparks einen ihrer Lieblinge.

	
		
		29. Kapitel

		Das Publikum des Zoo war ständig wechselnd, vielfältig nach
Beruf und Aussehen, und neben der Flut von immer neuen
Menschentypen, wie den durch [bookmark: page101] alte Nationaltrachten auffallenden
Bauern entlegener Gegenden oder einer in fremdländischem Gewand
auftretenden Inderin oder Japanerin, waren einzelne Besucher Jahre
hindurch immer wieder zu bemerken. Darunter vor allem die ganz
besonderen Tierfreunde.

		Diese Tierfreunde liebten die Tiere nicht einfach so, wie es die
anderen Menschen taten. Nein, sie hatten ganz besondere Beziehungen
zu unseren stummen Brüdern, wie ein östlicher Weiser die Tiere
genannt hat.

		Als die Mantelpaviane schon einige Zeit den Affenfelsen
bewohnten, konnte man ein junges Mädchen beobachten, das sich ein
ganzes System der Fütterung aufgebaut hatte. Rund um den
Affenfelsen lief ein tiefer, breiter Graben, dessen Boden nach
außen hin abschüssig war und der von einer Betonmauer eingefaßt
wurde. Über diese Mauer lehnten sich die Menschen und sahen
hinunter auf die Paviane, die heraufguckten oder sich aufstellten,
um einen Leckerbissen zu erbetteln.

		Das junge Mädchen wollte nun in Anbetracht ihres besonderen
Verständnisses für die Bedürfnisse der Hamadryasse rohe Eier an sie
verfüttern. Die Eier einfach auf den Betonboden des Grabens
hinunterwerfen, das ging nicht, denn dann wären, sie
entzweigegangen und auseinandergespritzt.

		Da hatte sich nun die junge Dame aus einem Stock, einer Schnur
und einem Körbchen einen Apparat [bookmark: page102] gebaut, mit dem sie die Eier wie
in einem Fahrstuhl hinunterließ. So kam also das erste Ei wie ein
Bote aus einer besseren Welt herniedergeschwebt, und ein Pavianmann
langte es aus dem Körbchen.

		Er beroch das weiße Ding und klackte es an die Erde. Mit spitzer
Zunge leckte er an dem auseinandergelaufenen Ei, aber er mochte es
nicht. Andere Affen kamen, schnupperten an dem Ei, es leckte auch
mal einer daran, aber sie fraßen es nicht.

		Mehrere Zoobesucher sahen dem Beginnen zu und schüttelten ihre
Häupter.

		Das junge Mädchen aber, unverdrossen fortfahrend in ihrem
barmherzigen Werk, ergriff ein zweites Hühnerei und senkte auch
dieses hinab. Erfolg hatte sie nicht. Aber sie gab es dennoch nicht
auf. Mit einem trotzigen Zug um den Mund langte sie das dritte Ei
aus der Tüte. Da meinte ein junger Mann neben ihr, er wüßte einen
Tip, wie sie die Eier ohne Körbchen und Schnur loswerden könnte.
»Versuchen Sie es doch mal mit 'nem armen Kind«, meinte er, und die
Umstehenden gaben ihm recht.

		[image: .]
Das erste Ei kam herniedergeschwebt



		Ein anderer Pächter des liebevollen Verständnisses für die Tiere
stand im Papageienhaus dicht an das Gitter eines Graupapageien
gelehnt. Er sprach leise auf ihn ein, sein Gesicht dicht am Kopf
des Vogels. Er schien die ganze Welt vergessen zu haben, so ganz
ging seine Seele in der des Tieres auf. Und während er dem Papagei
Dinge [bookmark: page103] zuflüsterte, die nur ihm selbst
verständlich waren, irrten seine Augen in den Winkeln nach allen
Seiten, ob er auch gesehen würde.

		Dann gab es im Zoo noch eine Spezialistin der Tierliebe: die
Katzenmutter.

		Damen, die die Katzen mehr oder minder lieben, gibt es überall,
auch solche, die diese Liebe in lächerlicher Weise übertreiben.

		[bookmark: page104]
Die Katzenmutter im Zoo lief mit leidendem Gesicht in den Anlagen
des Parkes und in den Häusern herum und rief: »Mies, Mies,
Mies.«

		Nicht, daß sie fortwährend gerufen hätte, das hätte man ihr wohl
verwehrt. Sie kannte die Stellen, an denen sich ihre Lieblinge
aufhielten. Unter ihnen war nur eine herrenlose Katze, alle anderen
gehörten zum Zoo und wurden von den Wärtern zur Vertilgung von
Mäusen und Ratten gehalten. Diese Katzen wurden regelmäßig
gefüttert, doch das konnte die Dame mit dem Katzenherzen, soll
heißen mit dem Herzen für Katzen, nicht glauben. Sie brachte ihnen
allerlei Gutes. Fleisch und Fisch, durchaus nicht immer nur
Abfälle, einen Thermos mit wohltemperierter Milch nebst Tellerchen,
damit die süßen Katzenmäulchen zierlich daraus schlecken konnten,
und vor allem brachte sie den armen, vernachlässigten Kätzchen ihre
eigene große, verständnisvolle Liebe. Sie hatte einmal Gustav
Messing einen ihrer eigenen Leisetreter während einer Reise in
Verwahrung gegeben

		»Peterchen ist so anschmiegsam wie ein Kind, und so folgsam und
sanft.« Das waren die Worte der Katzenmama, als sie von ihrem
Liebling und seinem Pfleger Abschied nahm.

		Doch noch am selben Tage schlug Peterchen seinem Betreuer, als
der ihm Futter in den geräumigen Drahtkäfig stellen wollte, fünf
Krallen in die Hand.

		[bookmark: page105] Dieser
Zwischenfall trug nicht zum guten Einvernehmen zwischen Gustav und
Peter bei.

		In der Nacht befreite sich der Kater und riß das
Lieblingskaninchen des Wärters, das frei umherlief.

		Zwischen dem Augenblick, in dem Messing am nächsten Morgen den
Tod seines »Muckchens« entdeckte, und dem Moment, in dem der Kater
das Luftholen vergaß, wie Gustav sich ausdrückte, lagen höchstens
fünf Minuten. Später tauchten dem Wärter allerdings Bedenken auf,
denn es war ihm zweifelhaft, wie er Peters »Mutter« vom Ableben
ihres lieben Kleinen in Kenntnis setzen sollte. Vorerst jedoch
schrieb Messing der Dame einen beruhigenden Brief, der etwa
folgenden Wortlaut hatte:

		Geehrte Dame!

		Teile Ihnen mit, daß mir Ihr Peterchen viel
Freude macht. Nachmittags, wenn ich mit den hauptsächlichsten
Arbeiten fertig bin, öffne ich sein Gefängnis, damit das Tier um
mich ist. Peter bekommt jeden Tag seine leicht angewärmte Milch und
ein viertel Pfund Schabefleisch. Alle drei Tage gibt es einen
Bückling, damit ihm das ewige Fleisch nicht über wird. Kann man ja
verstehen!

		Ich freue mich schon, wenn ich Ihnen den Kater
in bestem Zustand wieder übergeben kann.

		Mit Katzenzüchtergruß!

		Ihr G. Messing.

		[bookmark: page106] Als
dann die Dame kam und untröstlich über den verlorengegangenen Kater
war, mußte sie hören, daß ihr Peter sich offenbar sehr nach ihr
gegrämt hätte und gestern entflohen sei. Damit mußte sich die
Katzenmama zufriedengeben, tat es auch bald, denn sie hatte ja
viele Kätzchen, denen sie Mutter sein durfte.

	
		
		30. Kapitel

		Die Zoodirektion hatte eine Nachricht empfangen, auf die sie
schon gewartet hatte. Die »Johanna« war im Hamburger Hafen
eingelaufen und hatte den jungen Gorilla an Bord, dessen Eintreffen
seit langem angekündigt war.

		Über den sehr hohen Preis hatte man sich, wenn auch schweren
Herzens, schriftlich geeinigt. Der Gorilla war sehr teuer. Es kamen
nur wenige auf den Markt, und diese waren meistens krank. Heimweh –
und Darmkrankheit. Jonny aber sei kerngesund, so behauptete sein
Reisebegleiter.

		Die Direktion schickte also einen zuverlässigen Mann mit dem
nächsten D-Zug nach Hamburg. Es war der Inspektor Bertram, der den
etwa zweijährigen Affen abholen sollte, und er brachte denn auch
das Gorillakind heil und munter im Garten an. Nur er selbst – –
aber wir wollen nicht vorgreifen. [bookmark: page107]

		Im Hamburger Hafen wurde der Inspektor von einem Herrn
empfangen, der die Tiergroßhandlung vertrat, die den Gorilla
geliefert hatte. Nach kurzer Begrüßung gingen die Herren dann
gleich in das kleine Hotel am Hafen, wo sie Jonny erwartete.

		[image: .]
Der junge Gorilla hing an der Riesenbrust des
Schwarzen
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hing an der Riesenbrust eines Schwarzen. Der Neger maß zwei Meter
und drei Zentimeter. Die Schultern hatten die entsprechende Breite,
und Arme und Beine hatten die Ausmaße, wie sie für ein Denkmal des
Herkules hätten Verwendung finden können. Er zeigte ein
schneeweißes Gebiß und bewillkommnete Herrn Bertram viel
freundlicher als der Affe.

		Dessen Gesicht war so schwarz wie das des Negers. Er war ein
kleiner, gedrungener Bursche mit einem hübschen dicken Bauch,
Zeichen der Gesundheit bei Menschenaffen. Die Augen unter den
starken Wülsten waren intelligent, und doch hing über ihnen jene
leise Melancholie, die alle Menschenaffenaugen mehr oder minder
ausdrücken.

		Sein Betreuer sprach mit ihm in einer gutturalen Sprache und
hängte ihn dem Inspektor an die Brust. Jonny legte auch gleich
seinen haarigen Arm um den Hals des Mannes, während er mit der
anderen Hand nach der Uhrkette langte. Er schien ganz sanft und
artig.

		Man kam überein, den Abschied kurz zu machen. Der schwarze Riese
nahm den kleinen, dunklen Kopf in seine gewaltigen Hände, näherte
sein Gesicht dem des Gorillakindes und brummelte etwas, das innig
und traurig klang. Dann verabschiedeten sich die Männer, Herr
Bertram schlug eine Decke um den Affen und verließ das Hotel.

		[bookmark: page109]
Schnell war eine Taxe herangerufen, und fort ging es zum
Hauptbahnhof.

		Es war höchste Zeit, kaum saßen Mensch und Tier in dem
reservierten Abteil, da fuhr der Zug auch schon ab.

		Bald kam der Schaffner, offenbar ein Mann mit Humor, steckte den
Kopf zur Tür herein und sagte: »Bitte um die Fahrkarten, meine
Herren!« Bertram zeigte sie lächelnd, Jonny aber wandte nur
flüchtig den Kopf zu dem Mann in der blauen Uniform, dann sah er
wieder aus dem Fenster.

		Der Inspektor war nun bemüht, die kleine vereinsamte Seele zu
erwärmen. Er legte den Arm liebevoll um das afrikanische Kind,
beugte den Kopf zu dem merkwürdig kleinen Ohr und sprach
aufmunternd auf das Junge ein. Jonny reagierte erst gar nicht, er
sah still aus dem Fenster, und sein kleines, faltiges Maul spitzte
sich nur leicht, wenn er in dem ihm unverständlichen Stadtgetriebe
ein Pferd oder einen Hund sah.

		Es war der zweite Abschied in seinem jungen Leben, den er heute
erfahren hatte.

		Der Schmerz um den Verlust des großen schwarzen Mannes, der ihm
immer wie ein klügerer, älterer Bruder erschienen war, kam ihm
jetzt viel größer vor als vor eineinhalb Jahren der Verlust der
Mutter. Frische Wunden schmerzen heftiger als alte. So weit
entfernt die Seele des Gorillas von der des Negers wohnt, so fern
ist die des Negers der [bookmark: page110] des Weißen. Wenn aber ein kindliches Gemüt im
Menschen lebt, so ist die Brücke zum Wesen des Tieres geschlagen,
und sei auch die trennende Kluft noch so groß.

		Schließlich merkte Jonny die innere Wärme und wandte sich dem
weißen Manne zu. Da holte Bertram aus seinem Handkoffer eine
Flasche Milch mit Sauger und zwei Bananen. Und manierlich und nett,
wie er es gelernt hatte, frühstückte der kleine Gorilla.

		Nach beendeter Mahlzeit kam ein Vollgummiball zum Vorschein, der
wurde auf der Holzbank so lange hin und her gerollt, bis die
schwarzen, behaarten Hände zugriffen und mitspielten. Auf diese
Weise ließ sich die Fahrt sehr gut an. Der Kleine begriff, daß er
einen neuen, verständnisvollen Freund gefunden hatte, er verlor
nach und nach seine wehmutsvolle Zurückhaltung und wurde fröhlich
und vergnügt, wie ein Kind sein soll.

		Dann kam ein kleiner Zwischenfall, der allerdings im Programm
vorgesehen war, Jonny machte schmutzig. Doch ein herbeigerufener
Mann des Zugpersonals brachte schnell wieder alles in Ordnung, nahm
seine Zigarre in Empfang, freute sich noch einen Augenblick über
den kleinen »Negerjungen«, wie er ihn nannte, und ging wieder.

		Der junge Gorilla war nun ganz aufgetaut. Er sprang von einer
Bank auf die andere, enterte mit [bookmark: page111] Hilfe der Schulter seines neuen Freundes
das Gepäcknetz, schwang sich von diesem in das gegenüberliegende,
mit einem Wort, Jonny wurde so ausgelassen, wie man sich das von
einem Affen vorstellt. Der Inspektor, froh, daß die Schwermut von
seinem Schützling gewichen war, ging auf sein Spiel ein, ließ ihn
an der Hand schaukeln und freute sich über die Kraft des kleinen
Gorillas.

		Da ging die Tür auf, der Speisewagenboy kündigte die Mahlzeit
an. In dem Augenblick, da Herr Bertram zu dem jungen Manne aufsah,
schoß Jonny durch die offene Tür an dem Boy vorbei, bog rechts ab
und ward nicht mehr gesehen.

		Als der Inspektor in den Gang stürzte, war der Gorilla schon
durch eine der Ziehharmonikas in den nächsten Waggon gelangt.
Bertram rannte den Gang weiter, von Wagen zu Wagen, der Boy
alarmierte das Zugpersonal, und so konnte ja kein Zweifel sein, daß
man des Ausreißers bald wieder habhaft würde.

		Inzwischen hatte Jonny schon beträchtlichen Schrecken erregt.
Wohin er kam, begegnete ihm Bestürzung oder gar Angst. Er ließ sich
jedoch durch kein Fuchteln oder Greifen aufhalten, und wenn dann
hinter ihm befreites Gelächter erscholl, so beschleunigte er nur
seine Gangart. Als er im letzten Wagen war, holte ihn einer der
Beamten ein. Der Mann näherte sich nun nicht ruhig, wie er es hätte
tun können, da doch offensichtlich kein Ausweg war, [bookmark: page112] sondern schreiend und
gestikulierend, wie ein Indianer auf dem Kriegspfad.

		Jonny war in die Enge getrieben. Schon beugte sich der Mann, und
zwei große Hände griffen nach dem jungen Gorilla, da bemerkte das
geängstigte Tier ein heruntergelassenes Fenster. Den Ausweg sehen
und ihn benutzen, das war für den Affen ein und dasselbe. Zwei
lange, dunkle Arme langten hoch, zogen den kleinen, gedrungenen
Körper nach, und Jonny schwang sich aus dem Fenster.

		Da erscholl ein rauher Schrei hinter dem Bahnbeamten, und
Bertram drängte den Mann zur Seite, ans Fenster stürzend. Aber so
sehr er sich auch anstrengte, von Jonny war nichts zu erblicken.
Kein Wunder, denn unmittelbar neben der Böschung wuchs in dichten
Büschen Besenginster, da hinein war der Affe offenbar gesprungen,
und so war er natürlich unsichtbar.

		Der Inspektor fühlte sich wie ein gebrochener Mann.

		Das ihm anvertraute Tier stellte nicht nur einen Wert von
25 000 Mark dar, er sah auch seinen guten Ruf als
zuverlässiger Mann seiner Direktion gegenüber verloren. Doch er riß
sich zusammen und rannte zur nächsten Notbremse. Schon hatte er sie
erreicht, schon griff er danach, als eine Hand seinen Arm
zurückriß.

		»Nur bei Gefahr von Menschenleben zu ziehen!« rief der
Zugbeamte.

		[bookmark: page113] »Das
ist ja doch ein halber Mensch!« schrie der verzweifelte Inspektor
und versuchte mit Gewalt an den Handgriff zu kommen.

		Da rangen die Männer, beide im vollen Bewußtsein, das allein
Richtige zu tun, miteinander. Doch dann sah Bertram ein, daß es ja
zwecklos sei, da der Affe wahrscheinlich doch ums Leben gekommen
war, und traurig ging er zurück in sein Abteil.

		Dort steckte er sich als vernünftiger Mensch eine
Beruhigungszigarre an und überlegte, was zu tun sei. Er kam zu dem
Schluß, auf der nächsten Station seinem Zoo zu telegraphieren und
die Direktion von dem Unglück in Kenntnis zu setzen. Er selbst
wollte dann nicht eher weiterreisen, als bis er die Strecke
zurückgegangen und den Gorilla tot, verwundet oder gesund gefunden
hätte.

		So saß denn Herr Bertram still und in sich gekehrt und sah in
den Rauch seiner Zigarre. Er dachte daran, wie schwer es ihm
geworden war, bis zu seiner heutigen Stellung vorzudringen, und wie
durch dieses unselige Mißgeschick ein Makel auf ihn fallen müsse.
Auch an die Summe, die er selbstverständlich würde ersetzen müssen,
dachte er mit schweren Sorgen, denn seines Wissens sollte der Affe
erst in diesen Tagen versichert werden.

		Dann kam endlich die Station. Er übergab einem Gepäckträger
seine Sachen und trat auf den Bahnsteig. Er ging durch das Gewühl
von Reisenden, Gepäckträgern, Obst- und Zeitungsverkäufern zu
[bookmark: page114] den
Stationsräumen, als ein dunkler Klumpen von oben her an seine
Schulter flog, so daß er taumelte und beinahe umgefallen wäre.
Grunzend und Laute der Affensprache ausstoßend, hing Jonny an
seinem Halse.

		Der Affe war keineswegs ins Leere gesprungen, sondern hatte mit
der berühmten affenartigen Gewandtheit durch das Fenster das Dach
erlangt. Schwindelfrei wie er war, reiste er da oben genau so gut
wie unten im Abteil. Als er aber dann auf der Station seinen
neugewonnenen Freund erblickte, eilte er, sich an seine Brust zu
werfen. Der Inspektor kehrte, vom Gepäckträger gefolgt, um,
erkletterte sein Abteil und brachte den Rest der Reise, den müde
gewordenen Gorilla an der Brust, in einer an Seligkeit grenzenden
Stimmung zu.

	
		
		31. Kapitel

		Ganz in der Nähe des Zwingers für Hunde und Wölfe ist das
Nilpferdhaus. Eines schönen Morgens saß da Jochen Braun und
zeichnete einen der beiden riesigen Wasserdickhäuter. Nur der
mächtige, klobige Kopf war von dem hin und her schwimmenden Tier zu
sehen, hin und wieder ein von durchsichtig grünem Wasser umspülter
Nacken. Von Zeit zu Zeit tauchte das Nilpferd ganz unter, doch man
konnte [bookmark: page115] es deutlich, wie unter bewegtem Glas,
erkennen, da das Wasser erst vor einer Stunde frisch eingelassen
worden war.

		Jochens Arbeit schritt munter voran. Er hatte einen größeren
Auftrag zu erfüllen, zu dem auch die Zeichnung eines schwimmenden
Nilpferdes gehörte.

		Vieles in der Technik des jungen Zeichners war besser geworden,
er war dabei, zu lernen, daß ein Zeichner manches weglassen muß, um
das Wesentliche klar zum Ausdruck bringen zu können. Auch hatte er
begriffen, daß ein Tierzeichner mit wenigen Strichen die Bewegung
festhalten soll, um die Einzelheiten auch dann zeichnen zu können,
wenn das Tier die Stellung gewechselt hat. Er saß auf seinem
Stühlchen und erwartete das Wiederauftauchen seines Modells.

		Da kam es!

		Mit fauchendem Prusten sprühte der Dampf aus den aufklappenden
Nasenlöchern des die Luft ausstoßenden Tieres, und wieder schwamm
der Hippopotamus gleichmäßig und doch fördernd in dem großen Bassin
hin und her.

		Doch ganz so ruhig wie sonst schien er Jochen heute nicht zu
sein. Immer wieder ging er unter Wasser, um sehr schnell prustend
wieder aufzutauchen.

		Jetzt schwamm das Nilpferd zu der Treppe, die in flachen,
breiten Stufen in das Wasser hinabführt. [bookmark: page116] Dort stand das große,
braune Tier mit den rosigen Tönen an Kinnbacken und Bauch und an
den kurzen, dicken Beinen. Seine nasse Haut glänzte wie Bronze, und
helle Lichter spielten darauf.

		Mit gesenktem Kopf stand der Dickhäuter. Schräg stieg der lange,
walzenförmige Rumpf an auf seinen kurzen, stämmigen Beinen.
Regungslos verharrte das Geschöpf, dessen Anblick an vergangene
Epochen gemahnt.

		Auffallend war es, daß das Tier ohne die geringste Bewegung, das
breite Maul auf eine der Treppenstufen gelegt, verhielt, es war,
als ob das Nilpferd in sich hineinhorchte, als ob es sich auf etwas
in seinem Inneren konzentrierte.

		Dann drehte es um und versank wieder im Wasser.

		Aufs neue schwamm es ruhelos umher. Jochen sah den gewaltigen,
langen Körper unter Wasser dahingleiten, sah die Beine stetig
rudern und wurde auf einmal gewahr, wie ein mächtiger Ruck durch
den Leib des Nilpferdes ging.

		Der unförmige Kopf tauchte auf, die winzig kleinen Öhrchen
schnurrten in schneller Bewegung am Kopfe, und aus der Tiefe des
mächtigen Tieres dröhnte dumpf ein Brüllen herauf. Wieder ging ein
Beben, ein konvulsivisches Zucken über den Bauch des Tieres. Es
warf das Hinterteil in die Höhe, der Kopf fuhr zum Grunde des
Beckens und das breite Maul schob ein Stück auf den Fliesen
entlang, mit [bookmark: page117] denen der Boden belegt war. Jetzt kam
der Kopf wieder nach oben, das Nilpferd warf sich auf die Seite und
schlug mit den Hinterbeinen das schäumende Wasser. Darauf wandte es
sich zur Treppe, und beinahe hastig platschte es die Stufen hinauf.
Doch lief es nur einen Augenblick auf dem Trockenen. Es warf sich
wieder herum und klatschte mit einem Aufbrausen des Wassers zurück
ins Nasse. Abermals ging ein gewaltiger Ruck durch den Leib des
Tieres, zum zweitenmal fuhr der Kopf auf den Boden des Bassins, und
ein erneutes Krümmen und Anziehen des Bauches ließ das Wasser
aufschäumen. Jetzt streckte sich der Körper während des Schwimmens,
zog sich zusammen, streckte sich wieder. Dann in einem erneuten
Zusammenziehen trübte sich das Wasser am Hinterteil, und Jochen
Braun sah etwas wie eine dunkle Kugel von der Größe einer mittleren
Melone von unten herauf an die Oberfläche schießen.

		Das Nilpferd fuhr herum, machte sich mit dem Klumpen zu schaffen
und bugsierte ihn an Land.

		Dort stellte sich das merkwürdige Etwas als winziges Nilpferd
heraus.

		Es bewegte sich kräftig, befreite sich mit Hilfe der Mutter von
den Resten der Haut, mit der es bei der Geburt umhüllt gewesen war,
und lag nun mit erhobenem Kopf auf den feuchten Steinen der Treppe.
Der Maler stürzte nun davon, um den Wärter zu holen. Er fand ihn
nicht sogleich. Doch dann [bookmark: page118] eilten beide zurück zu Mutter und Kind.
Der kundige Tierpfleger machte nicht viel Federlesens, betrat rasch
durch die breiten Gitterstäbe das Gehege und nahm das Kleine,
während er zu der Mutter ein paar freundliche Worte sprach, in
seine blaue Arbeitsschürze. Schnell trug er das blanke, kleine Ding
ins Haus, rieb es mit Heu trocken und sauber und legte es, nachdem
er auch Heu im Innenkäfig aufgeschüttet hatte, warm in eine
Ecke.

		[image: .]
Die Nilpferdmutter und ihr Kind
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Dann ließ er die Mama, die schon vor dem schweren Schiebetor stand
und wartete, zu dem Kleinen hinein und schloß das Nilpferdhaus für
das Publikum.

		Die riesige Mutter legte sich vorsichtig neben ihr neues Kind,
die Sonne warf helle Flecken in die Wochenstube, und ein paar
Fliegen summten drüben an den hohen Scheiben, sonst Stille. Das
Nilpferd strich zärtlich mit seinem schweren, borstigen Maul an dem
Baby entlang und war glücklich.

		Im Nebenkäfig stand der Nilpferdbulle. Er war noch größer als
die Mutter nebenan. Seine kleinen Ohren waren nach vorn gerichtet,
und seine Nasenlöcher weiteten sich.

		Da drüben war irgend etwas Neues, was, wußte er noch nicht. Aber
man würde ja sehen. Und schwer legte er sich auf die Seite. Eine
Fliege umsummte seinen Kopf, seine Öhrchen schnurrten, dann schlief
er ein.

	
		
		32. Kapitel

		Jochen hatte nicht nur die Zeichnung des schwimmenden Nilpferdes
beendet, sondern es war ihm auch eine Skizze aus dem Gedächtnis von
der Geburt des jungen Nilpferdes gelungen, auf die er stolz [bookmark: page120] war. Er
trennte sich nur sehr ungern von ihr, doch wurde ihm ein so guter
Preis geboten, daß er sie verkaufte.

		Diese Arbeit war wirklich gelungen, doch war das nicht allein
der Grund dafür, warum er sie so prompt und gut losgeschlagen
hatte.

		Es lagen verschiedene Blätter in seiner Mappe, die er zu seinen
besten, künstlerisch wertvollsten rechnete, und kein Mensch kaufte
sie ihm ab. Verkäuflich waren im allgemeinen die Arbeiten, die
einem Bedürfnis des Marktes entgegenkamen, und nicht die, denen ein
künstlerisches Problem zugrunde lag. Beides zu vereinigen wird
jungen Künstlern nur in Ausnahmefällen gelingen, und so einer war
eben die Zeichnung von der Geburt des jungen Nilpferdes.

		Das, was die Maler und Zeichner reizt, und das, was die Abnehmer
haben wollen, liegt ja leider oft sehr weit auseinander.

		Deshalb ist der Weg des mit Farbe und Stift hantierenden
Jünglings auch nur während der Arbeit selbst schön. Vor der Arbeit
und nachher ist es ein steiniger Pfad.

		Das gilt natürlich nur für die Ehrlichen, die, während sie bei
ihrer Arbeit sitzen, den Verkaufszweck vergessen und die Freude am
Werk höher einschätzen als das Geld. Sie sind zahlenmäßig
gering.

		Die anderen haben es leichter. Sie dienen bedingungslos denen,
die sie bezahlen, und wenn sie [bookmark: page121] auch manchmal das Gefühl haben,
eigentlich umsonst auf der Welt zu sein, so verzichten sie doch
lieber auf das Echte als auf die Annehmlichkeiten. Faul sind diese
Vertreter des Berufes durchaus nicht. Es gibt unter ihnen
unermüdliche Arbeiter und große Könner, während unter den
erstgenannten träge Burschen sind, die sich nur hin und wieder zu
verzweifelter Anstrengung hochreißen. So scheint es oftmals, als
wäre ihre Art die mindere und die der anderen die rechte.

		Doch von Zeit zu Zeit taucht einer auf, leider sehr selten, der
unbeirrbar der wahren Kunst folgt, außerdem aber alle Tage fleißig
arbeitet. Um ihn kommt man auf die Dauer nicht herum, er wird sich
trotz aller Hindernisse durchsetzen.

		Auch im Zoo stehen Maler aller Art.

		Alte Damen, denen das Malen so zur zweiten Natur geworden ist,
daß sie bis an ihr Ende nicht davon lassen können. Einige von ihnen
erreichen selbst den niedrigsten Grad des Könnens niemals. Ob mit
kleinen Skizzenblöckchen für fünfzehn Pfennig, Bleistift und
Radiergummi, oder Malkasten, Staffelei und Sitzstuhl: es bleiben
nur Ansätze, oft nicht mal das.

		Die andere Sorte sieht ihnen zum Verwechseln ähnlich. Doch der
Unterschied ist beträchtlich, denn sie können was. Unter ihren
altmodischen Hüten blinzeln zusammengekniffene Augen aus faltigen
Gesichtern, Fischbeinkragen schließen den Hals [bookmark: page122] hoch ein. Und auf ihrer
Leinwand entstehen Bilder, die mit Sicherheit in Farbe und
Zeichnung das Motiv wiedergeben. Nur schade, daß das Motiv
jahrzehntelang immer dasselbe ist.

		So malt die eine seit dreißig Jahren »Löwenidylle«: süße kleine
Löwchen über Mama hinpurzelnd, ernste aber gütige Löwenväter, denen
nur die Zipfelmütze und die Tabakspfeife fehlt, damit man darunter
schreiben könnte: »Unser Großpapa an seinem sechzigsten
Geburtstag.«

		Bei aller Technik haben diese Bilder keine Spur von
Originalität, sie sind ohne Kraft gemalt und schwach im
Ausdruck.

		Nichtsdestoweniger verkaufen sie sich gut, und die alte Dame
schüttelt überlegen den Kopf, wenn sie von den notleidenden
Künstlern hört.

		Auch Männer gibt es in diesen beiden Kategorien. Ihre Krawatten,
Hüte und Haartracht kennzeichnen sie schon von weitem als
»Künstler«. Über die, die nichts können, ist nichts weiter zu
sagen. Die anderen malen auch mit Vorliebe Raubtiere. Sie geben dem
abkonterfeiten Tier einen Hintergrund, wie ihn sich nur eine
beschwingte Phantasie vorstellen kann.

		Ihre Farben sind süß oder gewalttätig, und ihre Technik ist
kompliziert und überbetont, und sie erstickt das wenige Echte, das
das Bild möglicherweise anfänglich hatte. [bookmark: page123]
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Eine der alten Malerinnen
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dieser Unterart von Malern sind solche, die geeignet sind, die
ganze Innung in Verruf zu bringen. Sie haben einen unerträglichen
Dünkel und sind hochnäsig allen gegenüber, die ihnen nicht
schmeicheln. Sie lernen sich des Rüstzeugs der Kunst bedienen, ohne
jemals auch nur einen Hauch der Kunst verspürt zu haben.

		Sie verkaufen ihren Kitsch gut.

		Ein anderer Typ älterer Maler, den man in den Anlagen des
Zoologischen Gartens sieht, erscheint wesentlich unscheinbarer.

		Es sind aber die Richtigen.

		Ihre Staffelei oder, wenn es sich um Bildhauer handelt, ihren
Modellierbock stellen sie in den ersten Morgenstunden auf, wenn der
Garten noch leer ist. Setzt gegen zehn Uhr der eigentliche
Publikumsbesuch ein, so gehen sie schon wieder nach Hause. Oder
wenn sie später am Tage erscheinen, haben sie einen unauffälligen
Block und machen sich ein paar Malernotizen – Skizzen.

		Ihr Ideal wäre ein Zoo nur für Maler und Bildhauer. Sie bedürfen
nicht des Anreizes, bei ihrer ernsten Arbeit gesehen und bestaunt
zu werden, wie es die »Kunstmaler« so gern haben.

		Schielt man dann mal auf so einen unscheinbaren Zeichenblock, so
ist man überrascht von der Sicherheit, mit der in prägnanter Weise
Wesentliches erfaßt ist, und wie gut Perspektiven, Überschneidungen
und Ausdruck sind. Nicht jeder dieser Männer [bookmark: page125] ist von Ruf, doch einzelne sind
überragende Könner mit einem Namen.

		Diesen am nächsten stehen drei oder vier sehr viel jüngere
Maler. Sie sind talentiert und von zähem Fleiß, die Kanonen unter
den alten Herren »gaben ihnen hin und wieder was ab«, das heißt,
sie raten ihnen ab und zu.

		Diese etwa Dreißigjährigen setzen gewissermaßen die Tradition
fort. Sie können viel und lernen jedes Jahr dazu. Sie haben Talent,
leben regelmäßig, sind fleißig und streben den Meistern nach, in
einzelnen Fällen versprechen sie sogar besser zu werden als
diese.

		Diese beiden letzten Kategorien sind mehr oder minder
spezialisiert. Ihr hauptsächlichstes Gebiet ist die Tierwelt, die
Jagd. Aus diesem Grunde ist auch ihre Wertschätzung an gewisse
Kreise gebunden. So festgelegt ist eine andere Gattung von
Künstlern nicht. Auch sie sind im Zoo vertreten, doch ebenso sieht
man sie auf den Märkten, im Zirkus, auf den Straßen und Plätzen und
in der Landschaft.

		Sie haben wie jeder Künstler eine eigene Note, doch ist sie
nicht so sehr ans Gegenständliche gebunden. Auch bei ihnen
herrschen die Gradunterschiede des Talents, aber es verbindet sie
die Freiheit und Kühnheit in Auffassung und Wiedergabe. Sie
fürchten sich nicht vor dem Nichtverstehen der Beschauer.

		[bookmark: page126] Sie
riskieren es, malerische Probleme anzugreifen, die im allgemeinen
noch gar nicht als solche erkannt sind. Es gibt etliche unter
ihnen, deren Bilder bizarr, ja unschön wirken; bei denen hält
Können und Auffassung mit dem künstlerischen Instinkt nicht
Schritt.

		Andere sind sehr unausgeglichen in ihrer Produktion. Sie machen
monatelang schwache, mitunter sogar schlechte Arbeiten. Dann
plötzlich gelingt ihnen ein Wurf, ein Blatt, überzeugend und
ausgeglichen, eine Arbeit voller Zartheit und Kraft. Es folgt eine
Periode des absoluten Nichtstuns, die sich manchmal gefährlich
lange ausdehnt.

		Zu dieser Art von Malern gehörte auch Jochen. Er war sich wohl
der Gefahr bewußt, die seine Unausgeglichenheit für ihn bedeutete,
doch nur langsam nahmen die Kräfte seines Willens zu, des Willens,
durch den allein ein Künstler sich wirklich entwickeln kann.

		Es gab auch Jünger der Malerei, die in ganzen Scharen
auftraten.

		Junge Männer und Mädchen, die, geleitet von einem Lehrer, ihre
Studien im Zoo machten. Manche dieser Lehrer waren sehr eifrig, und
ihre Art zu lehren war gut. Ihre Klassen standen wie die Mauern und
zeichneten. Andere Klassen aber faßten den Zeichenunterricht als
eine willkommene Gelegenheit zum Flirt auf. Dann sah man oft sehr
hübsche Mädchen auf den Barrieren sitzen und nur [bookmark: page127] gelegentlich einen
Strich zum anderen fügen. Jünglinge, die es auch nicht eilig
hatten, zum fertigen Künstler heranzureifen, standen vor den jungen
Damen und versuchten sich so angenehm wie möglich zu machen.

		Die Letzten, weil die Kleinsten und Unscheinbarsten, waren die
Kinder, die mit ihrem Zeichenmaterial in den Zoo gingen.

		Nicht die gelegentlich auftauchenden Zeichenklassen der Schulen,
sondern solche, die allein, ohne jede Begleitung, so wie in seinen
ersten Anfängen Jochen Braun, sich vor den Tierkäfigen mit
Feuereifer abquälten, um ein Bild zu machen. Sie hielten schnell
die Hand über das Begonnene, wenn jemand es sehen wollte, weil sie
sich schämten.

		Sie mußten ihre ernste Liebhaberei, wie man es nennen könnte,
gegen andere Kinder und fremde Erwachsene, oft auch gegen die
eigenen Eltern verteidigen, und manche hörten nach ein paar Jahren
wieder auf zu zeichnen.

		Nur die, bei denen sich Eignung, Verständnis im Elternhaus und
Beharrlichkeit zusammenfanden, bewegten sich auf mühevollem Wege
voran. [bookmark: page128]

	
		
		33. Kapitel

		Einer von diesen Unentwegten, ein kleiner Bengel mit gelben
Haaren, hatte allerdings noch andere Interessen, die ihn in den Zoo
lockten. Wenn auch die Zeichnerei immer die Hauptsache blieb, denn
dafür sorgte schon sein vorzüglicher Lehrer, so trieb er sich doch
auch viel mit anderen Jungen im ausgedehnten Park umher. Die beiden
alten Parkwächter hatten ihn schon lange auf dem Kieker, denn wenn
er mit den anderen Rangen Räuber und Prinzessin spielte, war er der
lauteste Schreier.

		Seine Spezialität war aber etwas anderes. Er hatte eine Vorliebe
für schöne Federn, und die lagen in den Volieren der Fasanen,
Pfauen und der anderen hühnerartigen Vögel oft in herrlichen
Exemplaren. Nur waren die Gittermaschen so eng, daß sie mit der
Hand nicht zu greifen waren. Natürlich lagen sie auch nicht immer
vorn am Gitter, sondern mehr oder minder weit drinnen im Gehege.
Von dem Gitter aus war es also oft unmöglich, an diese
Kostbarkeiten heranzukommen. Doch »Mäcki« wußte Rat.

		Als er wieder mal einer wunderbaren Pfauenfeder ansichtig wurde,
die noch dazu ziemlich nahe am Gitter lag, trat er, mit einem
vorsichtigen Blick nach links und rechts, in das dichte Gebüsch
gegenüber der Fasanerie, brach eine geeignete Rute ab und
entblätterte sie. Dann wieder ein vorsichtiges [bookmark: page129] Umheräugen, ob die Luft
auch rein sei, und nun ans Werk. Die gut vorbereitete Rute glitt
durch den Maschendraht, und da, wo die Feder Daunen hat, zwirbelte
er die Spitze mehrmals herum. Jetzt hielt sie. Vorsichtig, langsam
und behutsam – doch die Feder fiel herab, ehe Mäcki sie durch die
Maschen ziehen konnte.

		Ein neuer Versuch fiel noch schlechter aus. Auch das drittemal
klappte es nicht. Nun kamen Zoobesucher vorbei, und der
Federnangler legte die Rute unauffällig ins Gras.

		Während er warten mußte, bis die Leute wieder außer Sicht waren,
kam ihm die Erleuchtung. Kaum war die Luft rein, da befeuchtete er
die Rutenspitze mit Spucke, führte sie wieder durch den
Maschendraht, und nun hielt die Feder, und einen Augenblick später
war sie in seinem Besitz. Von jetzt an gehörte ihm jede Feder, die
nicht zu weit vom Gitter lag.

		Einmal wurde er auch dabei erwischt. Doch der Wärter amüsierte
sich im Grunde über den drolligen Trick, und so ging die Strafe
über ein Ohrenziepen nicht hinaus.

		Aber auch am Bärenzwinger kletterte der Junge manchmal über die
Barriere, die das Publikum an zu starker Annäherung an die Tiere
hindert. Erstens wollte er zeigen, was er konnte und daß er nicht
bloß ausnahmsweise in den Zoo ging, sondern alle Tage, und dann
sollte auch der schwächere Bär etwas [bookmark: page130] von dem Brot abbekommen, das er
den Tieren gab, und so aus größerer Nähe ließ sich das besser
einrichten.

		Doch eines Tages faßten ihn zwei derbe Hände an den Schultern,
und eine barsche Stimme sagte: »Weißt du nicht, wo du hingehörst?«
Damit hob der Raubtierwärter das Jüngelchen über die Schranke und
gab ihm noch einen ernsten Verweis mit auf den Weg.

		Für einige Zeit wirkte der Schreck auch, doch lange hielt er
nicht vor. Sicher wäre Mäcki bald rückfällig geworden, doch ein
schlimmes Vorkommnis ließ ihn vernünftiger werden.

		Ein anderer kleiner Junge war auch über die Barriere geklettert,
doch er hatte es grausig büßen müssen, denn der riesenhafte
Alaskabär biß ihm einen Arm bis zum Ellbogen ab. Schnelle Hilfe
rettete den Kleinen vor dem Verbluten, doch nicht mehr davor,
Krüppel zu sein sein Leben lang.

		Später sah ihn Mäcki einmal im Zoo, und schaudernd bemerkte er
den kleinen leeren Ärmel.

	
		
		34. Kapitel

		Man braucht kein kleiner Junge zu sein, um an der Gefiederpracht
der Fasanen und anderer Vögel seine Freude zu haben.

		[bookmark: page131] Es gab
so überaus feine Entwürfe der Natur in diesen Volieren, daß man
sich unwillkürlich die Frage stellte: welche Kraft ist es, die da
so zielstrebig die Idee einer bestimmten Färb- und
Zeichnungswirkung verfolgt? Nur ein paar Schritte entfernt ist die
Anlage für die Rassehühner und Tauben. Auch dort leben wunderschöne
Tiere. Es blühen da so reizvolle Formen und Farben, daß man vor
jedem neuen Gehege immer wieder überrascht ist, und erst bei
längerem Verweilen geht einem auf, daß hier ja Gedanken aus
menschlichen Köpfen lebendig geworden sind.

		Wie eng gesehen ist es, wenn man hin und wieder die Ansicht
vertreten hört, zum großen Teil stellten die Produkte der
Rassezucht nichts anderes als verzerrte und verbogene Formen der
Natur dar. Die Zucht von Rassetieren um ihrer Schönheit willen ist
ein Teil der Kultur.

		Eine der feinsten Taubenrassen, die im Zoo gezeigt werden, sind
die Perückentauben. Es ist wahr, sie sind durch den wundervollen
Halsschmuck, aus dem die weiße Kopfplatte so kokett hervorsieht, an
ihrer Sicht behindert. Es sind auch keine Tauben, die man frei
fliegen läßt, sondern man hält sie in Volieren. Genau so wie altes
chinesisches Porzellan nicht auf der Küchenanrichte, sondern in der
Vitrine steht.

		Dieser Vergleich liegt viel näher, als manche glauben werden.
Denn die Zucht von Perückentauben ist [bookmark: page132] nichts weiter als die
Betätigung eines Künstlers am lebendigen Material.

		Nicht etwa, daß jeder Züchter, der liebe- und verständnisvoll
eine so edle Rasse betreut, ein Künstler ist. Künstler war der
braune Mann im Lendenschurz, der vor vielen Jahrhunderten als
Geflügelwärter eines indischen Fürsten mit seinem inneren Auge die
Perückentaube vor sich sah, als sie noch nicht existierte.

		Aus den schon seit undenklichen Zeiten gezüchteten Haustauben
mit Federhaube mag er wohl ein Tier ausgewählt haben, bei dem diese
Bildung besonders stark auftrat. Mit diesem züchtete er weiter, und
auf dem Wege der Inzucht, ja der Inzestzucht, erzielte er
Fortschritte.

		Dann, nach einer Reihe von Jahren zielstrebiger Züchterarbeit,
wurde der Maharadscha bei seinem morgendlichen Besuch der
Tierhäuser mit der Neuzüchtung überrascht.

		[image: .]
Perücken-, Pfau- und Lockentaube



		So oder doch ähnlich wird sich die Geburt mancher der feinen
Rassen vollzogen haben, die heute in allen Kulturländern der Welt
gepflegt werden. Bei vielen, und zwar ohne Zweifel den
auffälligsten und eigenartigsten Tauben- und Hühnerrassen, verliert
sich ihr Ursprung im Dunkel vergangener Jahrhunderte Indiens. In
diesem Lande der wahrgewordenen Märchen und der tropischen Fülle
entstand nicht nur die Perückentaube, sondern auch die Pfautaube
mit ihrem immer zum Rad gefächerten [bookmark: page133] Schwanz, und die verblüffend
schöne Lockentaube, deren Flügelschilder und Rücken mit dem
wundervollen Persianer ihrer zu vollkommenen Locken gezüchteten
Federn jeden überrascht. [bookmark: page134]

	
		
		35. Kapitel

		Bei den Engländern spielt die Tierzucht eine große Rolle. Wenn
ihnen in einer ihrer Rassen ein bestimmter äußerer oder innerer Zug
fehlt, so scheuen sie sich nicht, ihn einzukreuzen, selbst wenn die
Rasse, die ihn in die betreffende Zucht bringen soll,
grundverschieden von der zu verbessernden Rasse ist. Die Produkte
der ersten Generation sind natürlich ungeheuerlich, was
Rasselosigkeit anbelangt.

		Dann aber paaren sie aus der Nachzucht die richtigen Tiere, und
so erreicht man nach einigen Generationen das, was man angestrebt
hat. Das gilt nicht nur für Geflügel, sondern für alle Tiere. So
hat man dem Pointer die ihm früher mangelnde Schärfe angezüchtet.
Ursprünglich stammt das Material zu dem Wunderhund, den der heutige
englische Pointer darstellt, aus Spanien, wie so viele edle
Hunderassen von dort hergekommen sind, wenn das auch Jahrhunderte
zurückliegt.

		Der Pointer, dieser feinnervige Spezialist für die Hühnerjagd,
war in England schon seit ein paar hundert Jahren der bewegliche,
feinnasige Jagdhund, der er heute ist, wenn er auch sicher nicht
die äußerste Vollkommenheit gehabt haben mag, die ihn jetzt
auszeichnet. Er war aber psychisch zu zart und ängstlich. Da
unternahmen seine Züchter etwas, das in der gesamten Züchterwelt
einen Verzweiflungsschrei [bookmark: page135] auslöste: sie kreuzten von allen Hunden
der Welt ausgerechnet die Englische Bulldogge in den Pointer ein,
denn die Bulldogge verfügt über einen Löwenmut.

		Nun stelle man aber die beiden Rassen gegenüber, und man wird
begreifen, warum die meisten Züchter die englischen Wagehälse für
verrückt erklärten.

		Der Pointer ist derart feinnasig, daß seine Nase der eines
Wildtieres, sagen wir des Rothirsches, gleichkommt, der auf über
hundert Meter wittert. Demgegenüber hat die Bulldogge nur ein
minimales Geruchsvermögen. Der Kopf der Bulldogge ist massig, rund,
faltenschwer, der Nasenrücken fehlt ganz, der Hund hat also einen
ganz eingedrückten Fang. Der Unterkiefer biegt sich weit nach oben
über den Oberkiefer. Die Ohren sind klein und sitzen hoch am
Kopf.

		Der Pointer hat einen feinen gestreckten Kopf, der Fang, die
Schnauze ist lang, die Kiefer sind gleichmäßig, er hat Hängeohren,
und weder im Gesicht noch am Hals irgendwelche Hautfalten.

		Was nun aber das Gebäude dieser beiden Rassen angeht, so gibt es
überhaupt keine Parallelen.

		Der Pointer hat den feinlinigsten Bau, die bestproportionierte
Figur aller Hunderassen. Er ist ein Wunder an Ausgeglichenheit,
eine Präzisionslaufmaschine, denn er soll ja auf der Hühnerjagd,
ohne zu ermüden, wie ein Vogel über die Fluren streifen, in
unermüdlicher Quersuche viel Feld nehmen, und [bookmark: page136] in dem Augenblick, in
dem die Witterung seines Wildes die feine Nase trifft, soll er
mitten aus dem vollen Tempo heraus seinen Körper so in der Gewalt
haben, daß er sofort steht.

		Die Bulldogge dagegen ist ungeschlacht, hat eine Brust wie eine
Tonne, ihre Geschwindigkeit ist gering, ihre Läufe sind geschweift
und mächtig, ihr Hals ist kurz und stiermassig, die Hinterpartie
steht höher als die Vorderpartie, kurz, der ganze Hund ist eine
Groteske, ein Athlet, dessen Anblick Schrecken einflößt.

		Trotz dieser Verschiedenheit in allem und jedem gelang es den
Züchtern, einen Pointer zu schaffen, dem man von außen nichts
Bulldoggenhaftes mehr ansieht, es sei denn, daß der Fang eine
leichte Tendenz nach aufwärts erhalten hat, die aber nur den Typ
des feinnasigen Hundes erhöht.

		In seinem Wesen jedoch ist der Pointer ein anderer geworden, er
hat Mut und Selbstbewußtsein von seinem Bulldoggvorfahren
ererbt.

		Um so etwas fertigzubringen, muß ein Züchter nicht nur alles
wissen, was mit Zucht zu tun hat, er muß auch kühn sein.

		Rassisch sehr vollendete Geschöpfe sind im Zoo auch bei den
Hühnern zu finden.

		Indische Kämpfer, Holländer Weißhauben, Thüringer Pausbäckchen,
Favourolles, Italiener, Cochins, Sumatra, Phönixhühner und außerdem
die reizendsten Zwerghuhnrassen: die Mille-Fleurs, Bantams, [bookmark: page137] Zwergcochins,
Deutsche Zwerge, Antwerpener Bärtchen, und vor allem die Japanesen:
winzige Hühnchen mit einem steil aufstrebenden Schwanz, der den
Kopf mit dem Riesenkamm überragt, als wären es nicht Federn,
sondern ein Strauß von den Blättern [bookmark: page138] der Schwertlilie. Die ganze Figur ist
untersetzt, und zwischen der Bauchlinie und der Erde ist kaum ein
Zwischenraum.

		[image: .]
Der Japanische Zwerghahn



		Von allen Hühnerrassen sind die Japanischen Zwerge bei weitem
die originellste Erscheinung. Doch wieviel Jahre, Jahrzehnte,
Jahrhunderte hat ihre Erzüchtung in Anspruch genommen?

		Der Asiat hat Zeit. Was der Vater nicht schafft, führt der Sohn
fort, und was der Sohn nicht zum Abschluß bringen kann, daran
arbeitet der Enkel weiter.

		Nur mit dieser Einstellung waren Japanische Zwerge zu erzüchten,
und nur mit dieser Geduld, die über die kurze Zeitspanne des
eigenen Lebens hinausgeht, war es den Japanern möglich, den
Phönixhahn zu schaffen, dessen Schwanzfedern eine Länge bis zu
sieben Metern erreichen.

		Es gibt nur noch einen Züchter, der die Japaner in dieser
Eigenschaft übertrifft – die Natur.

		Welche Kräfte bevorzugen und verwerfen, lassen bestehen oder
vergehen, wählen unter Tausenden von Individuen die geeigneten, um
auf dem Wege voranzukommen, an dessen vorläufigem Ende die
Mähnentaube steht? Das Wesen mit den smaragdschillernden,
lanzettförmigen Federn, die, halb so lang wie das Tier selbst, den
einzig schönen Halsbehang bilden?

		Welch hoher Geist hat so viel Geschmack, daß er Pracht mit so
einfacher Schönheit verbindet?

		[bookmark: page139]
Was ist es für ein Wesen, das den blendenden Einfall hatte, der
Dolchstichtaube einen blutroten Fleck mitten auf die helle Brust zu
setzen, der so aussieht, als hätte das Tier eben einen Messerstich
erhalten, und nun breite sich das Blut auf dem Federkleid aus?

		Das ist die Kraft Gottes, sagen die einen.

		Die unerschöpfliche Natur, die anderen.

		Doch über welche Organe und Sinne des Tieres läuft der
Entwicklungsweg zu dieser speziellen Zeichnung?

		Auf welche Weise entsteht die Tatsache, daß sämtliche Millionen
von Dolchstichtauben haargenau dasselbe Federkleid haben? Es muß
einen Faktor geben, der, wie beim Menschen der sondierende Wille
des Züchters, einen bestimmten Weg geht und sich an strenge Regeln
hält. Nicht blind, gewaltig in der Vielfalt der Kräfte, nach allen
Richtungen schöpferisch, suchend und wuchernd, sondern es muß etwas
Ähnliches wie eine Idee zugrunde liegen.

		Mit welchen Mitteln des Organischen erreicht diese Kraft das
bestimmte Ziel?

		Wer findet die Wege, auf welchen der unsichtbare Züchter die
Rassen und Arten der Natur erzüchtet? [bookmark: page140]

	
		
		36. Kapitel

		Es gibt vieles auf dem weiten Felde der Zoologie, das
unerforscht ist. Da sind die Gebiete, zu denen der menschliche
Geist noch nicht vorgedrungen ist, viel ausgedehnter als die
geographischen, die noch keines Menschen Fuß betreten hat.

		Der Laie verfällt immer wieder in den Fehler, von menschlichen
Gesichtspunkten auszugehen, wenn er Tiere beurteilt.

		Die Zoologen dagegen wollen sich nicht von so ungewissen
Eindrücken beirren lassen und glauben nur an das, was sie sehen.
Für sie gilt nur der wissenschaftliche Beweis, wenn es sich darum
handelt, neue Erkenntnisse in der Zoologie zu erhärten. Dieser
mühevolle, aber gründliche Weg ist auch nicht zu umgehen, wenn es
sich darum handelt, Schlüsse zu ziehen, die absolut sicher sein
müssen, insofern sie geeignet sein sollen, auf ihnen
weiterzubauen.

		Aber die Forscherarbeit, die sich auf genaueste Beobachtungen
stützt, gerät in den Zwang, alles, was nicht unbedingt auf der
einmal eingeschlagenen Linie liegt, beiseite zu lassen, da sonst
der Wissenschaftler den Faden verliert, wie ein Spürhund, der in
seiner Fährtenarbeit dadurch gestört wird, daß zu viele andere
Fährten die auszuarbeitende Spur kreuzen.

		Infolge dieser durch die Art der Arbeit erzwungenen [bookmark: page141] Einengung
entstehen dann oft Urteile, selbst namhafter Gelehrter, die das
Tier gegenüber dem Menschen mehr oder minder primitiv erscheinen
lassen.

		Die körperlichen Funktionen vieler Tiere sind weitgehend
erforscht. Doch das Gebiet der Seele ist »terra incognita«,
unbekanntes Land.

		Aber gerade die seelischen Eigenschaften sind bestimmend für
Mensch und Tier. Auf diesem Feld der Forschung werden der
wissenschaftliche Versuch und die Beobachtung nur dann umfassende
Resultate erzielen, wenn man sich darüber klar geworden ist, daß
das Tier dem Menschen, selbst unter den günstigsten Bedingungen,
während der Beobachtung nur einen kleinen Teil seiner wahren
inneren Wesensgestalt zeigt.

		Der Umfang des Gehirns allein gibt keinen Aufschluß über das
Ausmaß der geistigen Kräfte. Der bekannte Ornithologe Dr. Heinroth
sagte einmal anläßlich eines Vortrages: »Die Riesenschlange hat
zwar sehr wenig Gehirn, doch wird sie den Anforderungen ihres
Existenzkampfes auch mit ihrem geringen Quantum an Gehirnmasse
vollauf gerecht, denn sie hat andere Teile ihres Wesens
entsprechend hoch entwickelt. Womit ein Geschöpf das Leben
meistert, bleibt untergeordnet, wenn es nur besteht. Tatsächlich
besteht die Riesenschlange sehr gut, obwohl ihr Wild zum Teil
kleinere Paarhufer sind, die über die feinsten Sinne verfügen.«

		[bookmark: page142]
Aus diesen Worten eines so bedeutenden Fachmannes wird ersichtlich,
wie. weit die Möglichkeiten der Natur sind. Die Riesenschlange ist
taub, ihre Sehkraft ist gering, ihre Fähigkeit zu wittern
gleichfalls. Und doch ist ihr Überfall von tödlicher Sicherheit und
blitzschnell.

		Der Begriff des sechsten Sinnes ist geprägt worden für die
unendlich feinen Apparate der Wahrnehmung, über deren Sitz und Art
man sich nicht klar ist. Was weiß zum Beispiel die Wissenschaft
über die Regungen des Gemütes bei den Tieren? Wie ist es zu
erklären, daß ein Hund nur seinen Herrn liebt, der wenig Zeit für
ihn hat und, da er überarbeitet ist, den Hund oft grob anfährt, ihn
mitunter sogar schlägt? Gefüttert wird das Tier von der Köchin, auf
die Straße bringt ihn das Kind, und doch liebt dieser Hund nur
seinen Herrn und verteidigt ihn wütend, wenn Anlaß dazu vorhanden
ist.

		Eine sehr starke Bulldogge beschützte einen kleinen, herrenlosen
Hund, indem sie sich über ihn stellte, obwohl sie ihn vorher nie
gesehen hatte, als eine Meute von Straßenhunden dem Kleinen arg
zusetzte.

		Eine andere Seite des Innenlebens der Tiere ist ihre
Empfänglichkeit für Schönheit.

		Wir Menschen freuen uns an dem Gesang der Nachtigall. Doch nicht
für uns hat die Schöpfung den süßen Schall in der Kehle des
Nachtigallenhahnes [bookmark: page143] entstehen lassen, sondern für das
Nachtigallenweibchen.

		Es ist richtig, daß sich mit dem Lied das Männchen dem Weibchen
bemerkbar macht. Doch nur um sich bemerkbar zu machen, würde sehr
viel weniger genügen als der bezaubernde Gesang. Man kann auch
annehmen, daß ein Männchen bessere Aussicht hat ein Weibchen zu
gewinnen, je reicher sein Lied ist. Und doch geht gerade daraus
hervor, wie empfänglich das Weibchen für das Lied des Männchens
sein muß. Auch die berückende Gefiederpracht vieler Vogelmännchen
setzt eine sehr starke Auffassungsfähigkeit des Weibchens
voraus.

		Wer einmal einen Amherstfasan in voller Balz sich um seine
Erwählte bemühen sah und den Tanz eines Spaniers um seine Erkorene
damit vergleicht, der wird finden, daß der Unterschied zwischen
Mensch und Tier, in diesem Fall zumindest, gleich Null ist.

		Wenn jemand sagt, ich habe nicht viel für die Natur übrig, dann
meint er notwendigerweise, er hätte auch nichts für sich selbst
übrig, denn er ist ja auch nur ein Teil der Natur. Und weil die
Menschen so vielerlei Sichtbares hingestellt haben und ihre
Entwicklung so ganz auf das Bequemermachen des Lebens und auf die
Erkenntnis eingestellt worden ist, so glauben sie weit höher
organisiert zu sein als die Tiere. Doch ob sie so intensiv und
feinfühlig [bookmark: page144]
zu leben verstehen wie ihre jüngeren Brüder, die Tiere, das ist
mehr als zweifelhaft.

		Man denke an die tausendfältigen Zufälle eines Vogellebens im
Urwald, wenn man sich den Reichtum an Lebensintensität eines Tieres
vorstellen will.

		Die Tiere der Freiheit haben ihre Entwicklung nach einer anderen
Richtung aufgebaut als wir Menschen, doch brauchen sie deshalb
nicht unkomplizierter zu sein.

		Im Zoo lebte längere Zeit ein Orang-Utan-Ehepaar, das für die
Unterschiedlichkeit seiner Gefühle charakteristisch war.

		Das Weibchen hatte vorher schon einen anderen Gatten gehabt, der
aber eingegangen war.

		Das Kind von dem Verstorbenen hatte auch nicht lange gelebt,
weil die Mutter, ein etwas törichtes Geschöpf, das kleine Ding
unachtsam und lieblos behandelt hatte.

		Der Vater, dessen tiefschwarzes Gesicht meistens teilnahmslos
von erhöhtem Sitz herabsah, fühlte wohl schon den Tod in sich, denn
er suchte immer die Wärme der Höhensonne, die außerhalb des Gitters
für ihn aufgestellt war. Sonst rührte ihn nichts.

		Als dann der Orangmann tot war, folgte ihm sein Söhnchen im
allerzartesten Alter bald nach.

		Einige Monate war das Weibchen nun allein. Gebückt schob sie im
Innen- und Außenkäfig herum, sie zog meistens eine Decke hinter
sich her, in die sie [bookmark: page145] sich dann und wann einhüllte. Dann
hockte sie vermummt wie ein Beduine da, und nur das Gesicht mit den
asiatischen Augen sah melancholisch aus der Umhüllung.

		Dann aber kam der neue Mann.

		Er zeichnete sich durch sehr breite Backenwülste und selbst für
einen Orang-Utan athletischen Körperbau aus. Auch hatte er eine
phantastisch reiche Behaarung, die wie Portieren an Kopf, Körper
und Gliedern herabhing.

		Bald entstand große Liebe zwischen den feuerrot behaarten
Gatten. Die körperlichen Vereinigungen fanden mitunter in einer
Weise statt, die an eine jener grotesk ornamentalen chinesischen
Zeichnungen erinnerte.

		Denn während eine Paarung bei allen Lebewesen nur bei mehr oder
weniger inniger Verschlingung oder doch Berührung stattfinden kann,
begegneten sich bei dem Orangpärchen fast nur die Zeugungsorgane.
Beide Tiere hingen mit den Armen hoch oben am Deckengitter, mit je
einem Bein hielten sie sich an den Stäben, während sie mit dem
anderen aneinander Halt suchten. Die Hände der beiden Menschenaffen
waren etwa drei Meter voneinander entfernt. Auch geschah die
Vereinigung ohne Hast, viel eher in inniger Beschaulichkeit. Es
sprach ein Sinn für die Phantasie daraus, die diese Geschöpfe
besitzen mußten, die in dem an Farben, Formen und [bookmark: page146] Lebendigkeiten so
überreichen tropischen Urwald entstanden waren.

		Dieser Liebe entsproß ein Söhnlein.

		Die ersten Monate hindurch war wenig von ihm zu sehen, denn er
verschwand im Brustfell der Mutter. Doch kaum konnte er sich, wenn
auch in rührender Hilflosigkeit, allein fortbewegen, so fing die
Mutter an, Unfug mit ihm zu treiben. Genau wie sie es mit seinem
dahingegangenen Halbbruder getan hatte, schwenkte sie auch diesen
Kleinen im Luftraum herum. Hin und wieder schlug er gegen Holz oder
Eisen, und dann schrie er.

		Doch lange sah der Vater dieser Behandlung nicht zu. Er faßte
die Mutter unsanft an und nahm ihr seinen Erstgeborenen weg. Dieses
Weibchen muß wohl geistig nicht intakt gewesen sein oder aber ihre
Gefühle waren durch die Gefangenschaft gestört, jedenfalls
wiederholte sie diese Art von Säuglingsgymnastik. Doch ehe es zum
Schlimmsten kam und der Kleine etwa innere Verletzungen davontrug,
nahm ihn der Vater wiederum an sich und gab der Mutter einen
solchen Schlag, daß sie sich rückwärts überschlug, wobei sie durch
den halben Käfig flog. Halb besinnungslos zog sie sich in eine
entlegene Ecke zurück.

		[image: .]
Der Orang straft sein Weibchen



		Mit diesem Tage war eine Wendung im Leben des kleinen Orang-Utan
eingetreten. Man konnte das seltene Schauspiel beobachten, daß ein
riesiger finsterer Orangmann in rührender Sorgfalt um sein [bookmark: page147] winziges Kind
bemüht war. Wenn der Kleine Hunger hatte, ging er zur Mutter und
trank. Doch dann kehrte er zu Papa zurück, lag zufrieden zwischen
zwei ungeschlachten, rotbehaarten Händen, und der Vater kraute zart
und liebevoll an dem kleinen Jungen herum. Dann stand das Söhnchen
auf und schlug mit seinen Ärmchen auf den Vater ein, was dieser
geduldig geschehen ließ. Aus einiger Entfernung sah die Mutter zu.
Es war nicht zu erkennen, ob in ihrem Gesicht Ärger, Trauer oder
Gleichgültigkeit stand. [bookmark: page148]

	
		
		37. Kapitel

		Der erste Finkenhahn schlug, in der alten Eiche drüben auf der
kleinen Insel im Gänseteich, da trat der Eisbär aus seiner Höhle,
die im Hintergrund seines Zwingers lag. Seine breite, schwarze Nase
sog die frische Morgenluft ein und prüfte, was der Wind ihr zutrug.
Aber es war seit Jahren immer dasselbe.

		Wie aus ferner, schimmernder Weite wehte ihm die Erinnerung zu,
doch es war nur eine Ahnung der versunkenen Welt von Meer und Eis,
Sonne und Schneesturm, von Robben, Walrossen und Moschusochsen.
Denn der Eisbär war als Junges gefangen worden, nachdem man seine
Mutter geschossen hatte.

		Hier nun, in der engen Gefangenschaft, galt er als böse und
tückisch: er, der zum großen Jäger geboren war, der freischweifend
über riesige Gebiete den Menschen wohl als Feind betrachtete, aber
doch eigentlich mehr als Wild, dem man nachstellen konnte, denn als
gefürchteten Herrscher über alles Getier.

		Der König des Meeres und der Eisflächen war er, der Eisbär.

		Wie sollte er, dessen Seele nur der Spiegel des harten
Lebenskampfes in einer unendlichen Natur war, wie sollte er sich
auf dies jämmerliche Leben hinter Gittern einstellen?

		Er war ein mächtiger Kerl, und sein Anblick [bookmark: page149] erweckte den
Eindruck von Kraft und Rasse, Rasse in dem Sinne, als die Natur in
ihm einen Typ herausgearbeitet hatte, der abweichend von dem aller
anderen Tiere vollkommen den Erfordernissen seiner Umgebung
entsprach.

		Langgestreckt das ganze Tier, der Kopf schmal und schnittig, wie
dazu geschaffen, die Wellen zu durchschneiden, dazu von
nachgiebiger, aber doch außerordentlicher Muskulatur, mit seinem
reichen Pelz vorzüglich für das Leben in der Arktis ausgerüstet.
Was aber tat er nun mit seiner großen Kraft?

		Mit weichen, wiegenden Schritten durchmaß er auf seinen breiten
Sohlen den Zwinger. Ein paarmal lief er hin und her, dann warf er
sich in das Becken, das in der Mitte des Geheges eingelassen war,
daß das Wasser hoch aufspritzte. Etwa fünf Minuten schwamm der
Eisbär darin herum, dann stieg er leicht und ohne Anstrengung
wieder an Land.

		Er schüttelte sich wie ein Hund, so daß ein Sprühregen in dem
ersten Sonnenstrahl aufblitzte, dann legte er sich nieder. Den Kopf
erhoben, lag er lang und flach auf dem Bauch, die Vorderläufe halb
gestreckt nebeneinandergelegt, die Hinterläufe aber nicht, wie es
sonst die Art aller Vierfüßler ist, unter den Leib gezogen, sondern
nach hinten weggespreizt, so daß die schwarzen Sohlen, die kurz und
breit waren, nach oben sahen.

		[bookmark: page150]
Plötzlich wandte der Bär den Kopf nach hinten. Dort trat aus der
Steingrotte, die dem Schlafraum vorgelagert war, die Bärin.

		Auch sie war ein starkes, langgestrecktes Tier, doch so mächtig
wie der Bär war sie nicht entwickelt. Erst seit zwei Tagen hatte
man die beiden Eisbären zusammengelassen. Man hoffte auf Nachzucht,
aber bisher waren die Beziehungen des Paares noch recht
unliebenswürdig. Auch jetzt schnaufte das Weibchen ärgerlich, als
sie des Bären ansichtig wurde. Sie ging in weitem Bogen um ihn
herum zum Gitter.

		Er stand auf und schritt auf sie zu. Aber knurrend und grollend
ging sie rückwärts zur Höhle. Da machte der Bär ganz plötzlich
kehrt, rannte in weit ausholenden Schritten um das Badebecken herum
und erreichte so noch vor der Bärin den Eingang zur Höhle. Dort
hätte sie sich seiner Annäherung leicht entziehen können, doch
außerhalb der Höhle wurde ihr das schwer.

		Langsam weichend ging sie nun rückwärts vor ihm her. Er folgte
ihr Nase an Nase. Manchmal blieb sie stehen und schlug leicht mit
der Brante, dann ging er auf die Plänkelei ein, bis sie sich wieder
zurückzog.

		Doch nach und nach geriet der Bär in eine zornige
Beharrlichkeit, er ging mit immer größerer Hartnäckigkeit auf das
Weibchen los. In ihm war die Brunft erwacht. Die Brunft, die so
viele Jahre vergeblich in seinen Adern gedrängt hatte und die nun
[bookmark: page151] endlich in
der Paarung mit dem Weibchen frei werden wollte.

		Aber das Weibchen war noch nicht soweit. Es stand erst am Beginn
der diesjährigen Brunftperiode, und außerdem flößte ihr dieser Bär
Furcht ein. Er war so ganz anders als ihr früherer Gatte, der noch
jung gewesen war. Dieser hier zeigte in jeder Bewegung und im
Ausdruck seiner kleinen, schwarzen Augen den herrischen, brutalen
Altbären.

		So erhob denn das hart bedrängte Bärenweibchen seine Stimme im
Protest gegen den aufdringlichen Freier. Aber der wurde nur
zudringlicher, denn jetzt suchte er der Bärin allen Ernstes die
Rückseite [bookmark: page152] abzugewinnen. Da wurde sie endlich böse.
Mit zwei schnellen Brantenhieben, die den Bären hart am Kopf
trafen, versuchte sie den Durchgang zur Höhle zu erzwingen.
Plötzlich richtete sich der weiße Riese hoch auf und schlug sie so
wuchtig, daß sie auf ihr Hinterteil zurückfiel. Mit
markerschütterndem Gebrüll fuhr die Bärin nun auf den grimmigen
Liebhaber ein. Sie schien schneller als er. Mit bleckendem Gebiß
fuhr sie immer schlagend auf den Bären los. Ihre Augen schillerten
grünlich, und obwohl die Schwächere, überrannte sie den Angreifer.
In wahnsinniger Wut grub sie dem Bären die Zähne in die Seite, und
reißend und schlagend wollte sie den Verhaßten zerfleischen.
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		Der stieß ein grölendes Gebrüll aus, wie es von allen Tieren nur
Bären hören lassen. Rasend vor Schmerzen machte er sich frei. Dabei
floß das Blut aus der eben erhaltenen Wunde. Der erste Schlag, der
die Bärin traf, riß ihr eine Kopfwunde vom Ohr bis zum Maul und
ließ sie taumeln. Doch wurde ihr nicht Zeit zur Gegenwehr. Unter
einem Hagel furchtbarer Schläge, deren jeder die Wucht eines
herniedersausenden Zentnergewichtes hatte, brach die Bärin
zusammen. Der Bär hatte alle Liebesgedanken vergessen. Sein Kopf
war zu einer furchtbaren Fratze verzerrt, aus der unablässig dieses
Höllengegröl herausschoß. Die kleinen Augen, jetzt noch verengt,
waren nicht mehr schwarz, sie funkelten rot, und ihr Ausdruck war
Mord.

		[bookmark: page153] Aber
noch wehrte sich die Bärin. Ihr Brüllen wurde zum gellenden
Geschrei, als sie sich gegen die überlegene Kraft erhob und in
einem verzweifelten Sprung die Kehle ihres Gegners zu erreichen
suchte. Doch der Bär fuhr zurück, und so glitt das Gebiß der Bärin
ab. Nur eine blutige Schmarre erhielt er. Gleichzeitig traf ihn ein
voller Brantenhieb ins Gesicht, der ihm das rechte Auge
blendete.

		Doch das war die letzte wirksame Attacke der Bärin. Ein einziger
Hieb ließ sie mit dem Kopf auf die Erde schlagen, und ehe sie
wieder hochkam, schlossen sich zwei furchtbare Kiefer um ihr
Genick.

		Vergebens tobte sie in dieser grausamen Klammer, umsonst
schlugen ihre Branten, wohin es traf, der Bär hielt fest. Rückwärts
bewegte er sich auf das Wasser zu, schrittweise schob sich das
grollende und keuchende Paar bis an den Rand des Bassins vor, und
kein Ruck und Wehren half, die Bärin mußte folgen.

		Als der Bär die Hinterpartie erst im Wasser hatte, konnte er
seine Kräfte noch besser entfalten. Mit einer letzten gewaltigen
Kraftanstrengung riß er die Bärin hinein und hielt ihren Kopf unter
Wasser.

		Wie eine Rasende schlug sie mit Vorder- und Hinterbranten das
Wasser, und entsetzlich gurgelte die Ertrinkende.

		Sosehr auch der Bär bei den verzweifelten Befreiungsversuchen
der Bärin hin und her gerissen wurde, so oft er untertauchte und
den Halt verlor, [bookmark: page154] sein Gebiß veränderte seine Lage nicht. Dann
endlich wurden die Bewegungen der erstickenden Bärin schwächer,
ihre Gegenwehr erlahmte, um schließlich ganz aufzuhören.

		Als dann um sieben Uhr der Wärter kam, um nach den Bären zu
sehen, fiel ihm auf, daß der Eisbär am Kopf und an der Seite
blutete. Nun ging er nach hinten, um in den Schlafraum zu sehen,
denn er wollte wissen, ob die Bärin etwa auch verwundet wäre. Als
er sie dort nicht fand, blieb nur das Wasserbassin übrig. Er
sperrte den Bären in ein Nebengelaß, ließ das Wasser ab und fand so
die verendete Bärin.

	
		
		38. Kapitel

		Es standen einmal an einem schönen, stillen Morgen zwei Männer
vor dem Bärenzwinger und unterhielten sich. Es war erst gegen
einhalb neun Uhr, der Garten war noch sehr wenig besucht, und die
beiden Herren, die dem Mittelstand anzugehören schienen, hatten
sich eben erst kennengelernt.

		Der eine, Inhaber einer Zooaktie, kam auch bald flott ins
Plaudern, denn er wußte gut in den Verhältnissen des Zoologischen
Gartens Bescheid. Er [bookmark: page155] bot seinem Zuhörer eine recht annehmbare
Zigarre, steckte sich selbst auch eine an, und so, behaglich den
zartblauen Rauch in den schönen Morgen schickend, tauschten die
beiden Männer ihre Gedanken aus. Doch, wie gesagt, es sprach vor
allem der Aktionär, der andere hatte das angenehme Talent, zuhören
zu können. Der redefreudige Herr berichtete über Geburt und Tod im
Zoo, er wußte Genaues über neu angekommene Tiere zu sagen, und ob
auf ihren Transportkisten Hagenbeck oder Ruhe gestanden hatte.

		Er kannte die ganzen Zusammenhänge über den Wechsel auf dem
Posten eines Nebendirektors, wußte auch, welcher von den alten
Wärtern bald Oberwärter werden würde, kannte den Grund, der zur
Entlassung eines Gärtners geführt hatte, und vor allem wußte er die
genaue Höhe sämtlicher Gehälter vom Hilfsarbeiter bis zum ersten
Direktor.

		Sein Gegenüber war äußerst erfreut, einen so wohlunterrichteten
Mann kennenzulernen. Er lauschte, stellte hier eine Frage, gab dort
seiner Verwunderung Ausdruck, und nur selten wagte er einen
bescheidenen Einwand.

		Es war ja auch nichts einzuwenden. Denn der Aktionär, das mußte
man ihm lassen, schien nur über Tatsachen zu berichten.

		Hochinteressant war unter anderem, was der Mann über die
geplanten und zum Teil sogar schon ausgeführten baulichen
Neuigkeiten erzählte.

		[bookmark: page156]
Über kurz oder lang gäbe es im ganzen Zoo kein Gitter mehr, meinte
er. Auf der letzten Direktorenkonferenz, von deren genauem Hergang
er Kenntnis hatte, sei dies und noch andere architektonische
Veränderungen beschlossen worden. So hätte man zum Beispiel das
Patent einer neuartigen Flugfessel erworben, deren Erfinder, einer
der Vogelwärter des Zoo, zu Beginn des neuen Jahres Inspektor
werden würde.

		Diese Flugfessel ermöglichte es, die großen Drahtvolieren
einzusparen, und damit würde das Bild des Zoologischen Gartens sehr
viel reizvoller werden, als es bisher sei.

		Der Witz bei dieser Flugfessel sei nämlich, daß der Vogel, der
sie trägt, nur senkrecht in die Höhe fliegen könne, aber nicht nach
irgendeiner Seite. Dadurch wären die Tiere genötigt, sich immer
wieder in den für sie eingerichteten Auslauf herabzulassen, und an
Stelle des Gitters genüge fortan ein entsprechend tiefer
Graben.

		Was auf dem Gebiet baulicher Veränderungen alles möglich sei,
beweise ja die Kühlanlage unter dem Eisbärenzwinger, vor dem sie
jetzt beide ständen. Der Zuhörer war erstaunt, denn von dieser
Anlage hatte er noch gar nichts gehört.

		Da könne man wieder sehen, meinte der andere, es hätte doch in
mehreren großen Zeitungen gestanden. Ein ausführlicher Bericht über
die Art der Anlage wäre veröffentlicht worden, doch das Publikum
[bookmark: page157] der
Großstadt, zu sehr von dem Lärm der Tagesfragen in Anspruch
genommen, liest darüber hinweg, wenn deutscher Erfindungsgeist neue
Bahnen bricht.

		Also die Eisbären, als Bewohner arktischer Gebiete, seien im
letzten Sommer bei einem Haar drauf gegangen, weil sie der Hitze
einfach nicht standzuhalten vermögen. Das ist ja auch für jeden
denkenden Menschen vollkommen klar, wenn er sich den
Temperaturunterschied zwischen der Heimat dieser Tiere und dem
Sommer in unserem Lande vergegenwärtigt.

		Es sind also in der Art eines Riesenfrigidärs Anlagen unter den
Fliesen des Eisbärenzwingers eingerichtet worden, die durch
elektrischen Strom in Gang gehalten werden. In großen, flachen
Schalen wird dort unten Wasser in Eis umgewandelt, und ein äußerst
fein erdachtes System reguliert je nach der Witterung die Menge des
herzustellenden Eises. Auch das jeweilige Befinden der Eisbären ist
maßgebend für die Kältegrade, die dort unten produziert werden.
Interessant ist auch, daß der Fachmann, der die Apparatur bedient,
früher in einer großen amerikanischen Kühlhalle tätig war.

		Die Zigarren waren während dieser fesselnden Unterhaltung
ausgegangen, und der Zuhörer mußte sich verabschieden, da er seinen
Geschäften nachgehen wollte.

		Er bedankte sich in freundlichen Worten für die [bookmark: page158] ihm erteilten
Aufklärungen, um so mehr, da ihm besonders das Vorhandensein der
Kühlanlage unter dem Eisbärenzwinger völlig neu gewesen sei. Er
würde sich freuen, bald wieder etwas von dem Herrn Aktionär zu
hören. Vielleicht hätte er die Liebenswürdigkeit, ihn bald mal
anzurufen.

		Damit verabschiedete sich der Herr, indem er dem anderen seine
Karte übergab. Auf dem kleinen Karton aber stand in korrekter,
feiner Schrift:

		»Prof. Dr. E. Helmis

Direktor des Zoologischen Gartens«

		Der so gut orientierte Herr sah verdutzt empor. Gerade drehte
sich der zweite Direktor des Zoo noch einmal um und lüftete
lächelnd den Hut.

		Doch der Aktionär machte rasch kehrt und verschwand in Richtung
des Konzertplatzes.

	
		
		39. Kapitel

		Dort ertönte zu dieser Stunde nur der schmetternde Gesang eines
Buchfinkenhahnes. Aus der Ferne leuchtete rot und weiß das Kleid
einer Spreewälderin aus dem smaragdflimmernden Park. Zwei kleine
Jungen rannten, immer denselben krähenden Laut ausstoßend, durch
die leeren Reihen der Stühle, und [bookmark: page159] drüben an einem Tisch, dicht am
Gehege der Flamingos, saß ein gut angezogener alter Herr und las in
einer Morgenzeitung. Sein schöner weißer Bart leuchtete in der
Sonne auf, wenn der Lesende ein Blatt seiner Zeitung umwandte. Eine
Spatzenhochzeit stürmte heran, drei Hähne warben feurig um ein
Weibchen. Den Stoß gefächert, die Flügel gesenkt, so hüpften sie
mit geblähter, schwarzer Kehle um die Spröde herum. Die aber schlug
auf die Bewerber ein, als fühlte sie sich beleidigt. Immer heftiger
tschilpten die Vögel, bis sie plötzlich davonflogen und über dem
Teich den Blicken des alten Herrn entschwanden.

		Drüben, in der Nähe der Terrasse, stand der Ober. Er blätterte
in einem Notizbuch, dann steckte er es in die Innentasche seines
Fracks und verschwand im Restaurant.

		So still war der weite Platz unter den Eichen, Platanen und
Rüstern. Doch so um zwölf herum kam langsam etwas Leben in den
großen Restaurationsbetrieb. An einzelnen der Tische saßen schon
ein paar frühe Gäste. Zwei alte Damen mit ihrer Handarbeit und ein
junger Herr, der ein mit der Maschine getipptes Manuskript
überarbeitete. Hin und wieder hob er den Kopf und sah mit nach
innen gerichteten Augen vor sich hin, als suche er ein geeignetes
Wort.

		Auf der breiten Mittelpromenade schlenderten jetzt schon
Menschen einher, ein paar junge Leute, [bookmark: page160] die heftig debattierten,
einige besonnene Zooaktionäre, ein Mann im dunkelgrünen Jagdanzug,
dem man den Gutsbesitzer ansah, und ein Kindermädchen mit zwei
kleinen, blonden Dingern, von denen das kleinere artig an der Hand
ging, während das andere munter voraushüpfte. Jedoch wirklich
lebendig wurde es dann zwischen zwei und drei Uhr. Die Hälfte der
Stühle, die im Halbrund unmittelbar vor der muschelförmigen Kapelle
standen, waren jetzt besetzt.

		Dort saßen jene, die von der Musik nur etwas hatten, wenn sie
sahen, wie sie gemacht wurde.

		Junge Mädchen, in Begleitung junger Männer oder schüchtern von
ihnen gefolgt, flanierten vor der Kapelle auf und ab, in der schon
einige der Musiker ihre Instrumente auspackten. Der Zigaretten- und
der Zeitungsjunge waren aufgetaucht, und das Schokoladenhäuschen
hatte sein Verkaufsfenster geöffnet. Der kleine Herr mit dem
merkwürdigen Gang, der Kopfhaltung, wie sie die Schildkröte hat,
und dem törichten, allzeit freundlichen Lächeln kam, mit weißem
Strohhut bedeckt, herbei und steuerte auf seinen Stammplatz zu. Das
war der äußerste Stuhl links in der vordersten Reihe des Halbrunds
von Stühlen, das vor der Kapelle stand.

		Ein ganz ähnlicher, ebenfalls sehr kleiner Herr, der auch etwas
wunderlich schien, war schon da. Er hatte den Platz daneben inne.
Die beiden etwa fünfzigjährigen Männer waren immer zusammen, [bookmark: page161] aber
leiden konnten sie sich nicht. Sie hatten beide ihre gutgehenden
Geschäfte frühzeitig verkauft und beschäftigten sich nun damit,
ihre Beobachtungen und Erfahrungen auszutauschen, doch unterließen
sie dabei nicht, sich gegenseitig, sowie einer beim anderen eine
Blöße entdeckte, kleine Giftpfeile aufzubrennen.
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		[bookmark: page162]
Dann erschien das andere Paar der Zwillinge: Damen zwischen
sechsundfünfzig und sechzig Jahren, die einander außerordentlich
ähnlich sahen. Sie trugen die gleichen Hüte, Nasen und
Busenschleifen, obwohl sie beide in gleichem Maße des Busens
entbehrten. Sie waren stark geschnürt, trugen zwei lange, graue
Röcke, die unten weit auseinandergingen, und ihre vier hohen,
zierlich geformten Stiefel waren einander so ähnlich wie ihre
kreisrunden, dunklen Kinderaugen.

		Die beiden Jüngferlein trieben das Spiel der gegenseitigen
Spiegelung so weit, daß selbst ihre Hutnadeln die gleichen Agraffen
hatten. Doch in einem Punkte waren sie verschieden, insofern die
eine ein Lorgnon vor die Augen hielt und die andere einen Kneifer
trug.

		Die Zweite warf der Ersten Ziererei vor, da sie sich mit ihrem
Lorgnon wie eine Gräfin gebärde, aber diese meinte, die Schwester
wolle mit dem Kneifer den Eindruck einer Intellektuellen
hervorrufen.

		Diese Verschiedenheit war gewissermaßen der Fechtboden der
beiden alten Jungfern, der sie frisch erhielt. Doch endeten
sämtliche Mensuren unentschieden.

		Heute wollten sie die Musik in voller Eintracht genießen, denn
ihr gemeinsamer Schwarm, der Kapellmeister Max Stamm, sollte
dirigieren. Und so [bookmark: page163] hatten sie ihre Sehwerkzeuge in die
nicht zu unterscheidenden Pompadours versenkt.

		Währenddessen waren immer neue Musikanten gekommen, und man
hörte schon die einzelnen Töne verschiedener Instrumente, die eine
ganz eigene Stimmung der Erwartung vor jedem Konzert aufkommen
lassen. An der kleinen Treppe, die zur Kapelle hinaufführte,
standen ein paar der Musiker und unterhielten sich mit Bekannten.
Doch dann verabschiedeten sie sich, denn der Kapellmeister war
gekommen. Während sich die Musikanten zurechtsetzten, ihre
Notenständer an die richtige Stelle rückten und die Notenblätter
auflegten, stand der Dirigent noch unten und unterhielt sich mit
einigen Damen und Herren seines Publikums, die die Gelegenheit, den
bewunderten Kapellmeister vor den Augen aller sprechen zu können,
nicht vorübergehen lassen wollten. Dann machte sich Herr Stamm aber
entschieden frei und eilte zu seiner Kapelle.

		Gleich darauf machte er, dem der makellose Frack wie angegossen
saß, zum Publikum gewandt, seine Verbeugung.

		Kraftvoll und elegant zugleich, das Gesicht mit den männlichen
Furchen in den Wangen beherrscht und streng und doch auch wieder
gütig, mit der Andeutung eines Lächelns, so machte er seinen
Zuhörern die korrekt-geschmeidige Verbeugung, derentwegen ihm die
Frauenherzen zuflogen.
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Dann tickte der Taktstock fein und präzise an das Pult,
Kapellmeister Stamm hob mit einer unnachahmlichen Gebärde die Arme,
und mit der ersten sicheren, knappen Bewegung ihres Dirigenten
schickten die Musikanten einen klingenden, schmetternden
preußischen Marsch in den menschenerfüllten Park hinaus.

		Das war Musik, da schlug das Herz höher, das hob den Menschen in
den Glanz glorreicher Vergangenheit und ruhmreicher Zukunft
zugleich.

		Die matten Augen alter Herren erglänzten, ihre schon etwas
angegriffenen Knie strafften sich, und sie warfen einen kühnen
Blick in die Runde. Die Damen aber, die mit ihnen jung gewesen
waren, reckten den Hals nach vorn und hielten den Kopf etwas
schief, während ein Lächeln wehmütiger, aber begeisterter
Erinnerung ihre Gesichter erhellte.

		Die Zwillingsdamen jedoch streiften einander mit einem schnellen
Blick, es war, als betrachtete sich jede im Spiegel.

		Sie mußten wohl zufrieden sein, denn ein Strahl der Hoffnung
brach aus ihren runden Äuglein.

		Von der Kapelle ergoß sich der Strom der Klänge weiter über das
Publikum.

		Vorn auf einem der Stühle des Halbrunds saß Jochen Braun, den
Skizzenblock auf den Knien. Er hatte es auf die Musiker abgesehen.
Die Bläser der großen Blasinstrumente vor allem waren es, die ihn
reizten. Ein Dicker, der die Posaune blies, forderte [bookmark: page165] direkt
zum Gezeichnetwerden heraus. Alles an ihm war rund: die wie zwei
Kugeln geblähten Backen, die Glatze, das wulstige Genick, die Nase
und das Doppelkinn. Die Schultern, die kurzen, dicken Finger, die
Beine und besonders der wie ein Globus untadelig geformte Bauch
vervollständigten den Eindruck, daß der Mann aus Kugeln und
Halbkugeln zusammengesetzt war.

		Aber jetzt wurde die Aufmerksamkeit aller durch einen Gast
abgelenkt, der durch seinen Riesenwuchs nicht unbemerkt bleiben
konnte. Wiegenden, unhörbaren Ganges schritt ein Elefant durch die
Menge. Auf seinem Nacken saß der Wärter, und links neben dem Rüssel
lief ein anderer einher.

		Luise, die vor kurzem Mutter gewordene Elefantenkuh, machte ihre
Runde durch den Zoo. Sie stellte ihre Ohren nach vorn, als sie an
der Musikkapelle vorbei mußte. Das war ja, als wenn eine Herde
wilder Elefanten durcheinandertrompeteten. Am liebsten wäre Luise
mal rübergegangen, um sich die blitzenden Dinger, aus denen die
vertrauten Laute klangen, etwas näher anzusehen. Doch ihr Freund
und Lenker oben auf ihrem Genick war anderer Meinung. Er brachte
die Elefantenmutter schnell von der Stelle, als er ihre Unruhe
bemerkte. Luise aber fand doch noch Zeit, den Rüssel nach links und
rechts führend, Zuckerstücke einzusammeln, die ihr bereitwillig
gespendet wurden. Dann verließ der graue Berg schaukelnd den
Konzertplatz. [bookmark: page166]

	
		
		40. Kapitel

		Der Gayalbulle war erschossen worden. Ein dramatisches Unheil
war dem Ende des mächtigen, schwarzen Rindes vorausgegangen. Es
hatte seinen Wärter beinahe umgebracht. Der Mann, ein Hüne, ein
Meter dreiundneunzig groß, breitschultrig und mit starken Knochen,
war, wie schon so oft, in das Gehege des Gayals gegangen, um es zu
reinigen und zu harken.

		Vor der Tür zum Stall stand der Koloß, warmer Dampf stieg von
seiner breiten Nase in den frischen Morgen, und das kleine lebhafte
Auge sah hinüber zu dem Wärter. Der rief ihm ein »na, alter Junge«
zu und harkte weiter.

		Aber nicht wie sonst stand der Bulle ruhig wiederkäuend da.

		Eine der plötzlichen Veränderungen war in seiner Seele vor sich
gegangen. Was immer der Anlaß war, der Gayal war an diesem Tage
gereizt.

		Unter den gewaltigen Muskelbergen lebhafteren Geistes als der
nordamerikanische Bison, hatte irgend etwas den Inder aufgeregt,
und der Wärter hätte das sehen müssen. Vielleicht hatte er es auch
bemerkt, aber gleichgültig gegen die feineren Unterschiede, wie
körperlich sehr starke Menschen mitunter sind, gab er nichts
darauf.

		So stand er etwa fünfzehn Meter von dem Bullen entfernt, tat
seine Arbeit rasch hintereinander, denn [bookmark: page167] er hatte noch die halbe
Reihe der Einfriedungen in Ordnung zu bringen, und kehrte dem Gayal
den Rücken zu. Auch das darf der Tierpfleger wehrhaften Tieren
gegenüber eigentlich nicht, doch wenn ein Tier in der
Gefangenschaft jahrelang keinen Anlaß zur Besorgnis gibt, dann
glaubt der Pfleger es von Grund auf zu kennen.

		Der schwarze Bulle brummte leise und kam im Schritt auf seinen
Wärter zu. Der Boden war weich, und da noch die Kuh und das Kalb im
Gehege herumliefen, so glaubte der Wärter, eines von diesen beiden
bewegte sich hinter ihm. Doch dann stieß ihn der Bulle mit der Nase
an.

		»Na!« sagte der Mann und wollte den Kopf mit der Hand wegstoßen,
doch der Schwarze blieb aufdringlich. Jetzt nahm der Wärter den
Harkenstiel und zog dem Bullen eins über.

		Im selben Moment verdrehte das Tier die Augen, senkte das
klobige Haupt mit den starken Hörnern und warf die Last seines
Körpers nach vorn.

		Ein ungeheurer Stoß traf die Brust des Mannes. Ächzend fühlte er
die Eisenstangen des Zaunes, die sich in seinen Rücken preßten, und
in der Woge von Schmerz und Übelkeit, die ihn hinwegtreiben wollte,
drosch er dem furchtbaren Angreifer den Harkenstiel in dem
Augenblick auf die Nase, in dem der Bulle den Kopf zurücknahm, um
aufs neue zuzustoßen. Der Schlag benahm den Bullen auf einen
Augenblick, und der außerordentlich starke Mann [bookmark: page168] riß sich hoch,
schob sich an dem Kopf des Gayals vorbei und wollte entfliehen.
Doch mit einer Schnelligkeit ohnegleichen warf sich das kolossale
Rind herum, und ehe der Fliehende fünf Schritte weit gekommen war,
überfuhr ihn die Maschine aus Muskeln und Knochen. Als der Wärter
von dem entsetzlichen Stoß zu Boden geschmettert lag, stutzte der
Bulle. Dann nahm er ihn auf die Hörner, sein Nacken bäumte sich wie
eine Woge, und in der nächsten Sekunde flog der Mann in die Luft.
Wie ein Bündel Flicken sauste der athletische Mensch über drei
Meter in die Höhe und fiel schwer auf das Eisengitter zurück.

		Dieser Starke wollte nicht sterben, er hing mit dem Kopf in das
Gehege hinein, über dem Eisengitter. Nun klammerte er sich an die
Stäbe und zog sich mühevoll hoch. Schon prasselten die
zermalmenden, breiten Hörner auf das Gitter, doch sie verfehlten um
Haaresbreite den Mann. Im nächsten Augenblick krachte ein
Schuß.

		[image: .]
Der rasende Gayal



		Von dem Augenblick an, als der Stier sich auf den Wärter zu
bewegte, hatte der Hauptwärter des Rindergeheges das Unglück kommen
sehen. Er stand zufällig am Fenster seiner Dienstwohnung und sah
hinaus. Er hatte dem Gayalbullen gegenüber immer Mißtrauen
empfunden und den anderen Wärter gelegentlich, wenn auch
vergeblich, gewarnt. Der blonde, untersetzte Mann mit den
merkwürdig hellblauen Augen sah mit gespannter Aufmerksamkeit, wie
der Bulle seinen Hilfswärter mit der Nase [bookmark: page169] anstieß. Dann, als der
Wärter den Kopf des wie er meinte aufdringlichen Tieres
beiseiteschob, nahm der beobachtende Mann am Fenster die
Veränderung im Wesen des Gayals wahr, die nichts Gutes verhieß,
noch bevor sein bedrängter Kollege den Bullen geschlagen hatte.

		Der Revierwärter zögerte nicht. Er war Jäger, und so hing seine
Büchse am Riegel. Er riß sie herab, führte mit Blitzesschnelle
einen Patronenrahmen ein und war im Nu wieder am Fenster.

		Inzwischen war das Unglück schon geschehen, und nur das
Allerschlimmste wurde um den Bruchteil einer Sekunde
verhindert.
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Auf den Schuß hin brach der Gayal wie vom Blitz erschlagen in die
Knie, sein schwerer Kopf schlug auf den Boden, und ein kurzer,
dumpfer Brüllton wurde laut. Doch dann kam das mächtige Tier wieder
in die Höhe und raste in Richtung seines Stalles stumm am Gitter
entlang.

		Aber bevor es in die Dunkelheit des Stalles einbog, blieb es
plötzlich stehen, wandte das drohende Haupt zu seinem Opfer und kam
wie eine Lokomotive zurück.

		Da donnerte der zweite Schuß. Doch er vermochte nur die Richtung
des rasenden Bullen zu ändern. Der massige Körper prallte derart
gegen das Eisengitter, das sich die starken Stäbe nach außen bogen.
Wieder krachte ein Schuß, aber es war, als wenn der tobende Riese
nur immer wachsende Kraft aus jeder neuen Kugel nähme. Er fuhr
herum und war im nächsten Augenblick in der Mitte des Geheges. Da
empfing er die vierte Kugel genau hinter das Ohr, und nun endlich
brach er polternd zusammen. Die ehernen Läufe schlugen tiefe Mulden
in den Boden, ehe sich der muskelstrotzende Hals nach unten bog,
die Glieder sich streckten und die mächtige Spannung sich
löste.

		Der Gayal war verendet.

		Während des Schießens waren andere Wärter herbeigelaufen und
hatten ihren leblosen Kollegen vom Gitter gehoben und in Sicherheit
gebracht.
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Ein Arm war zweimal, ein Bein einmal und außerdem waren Rippen
gebrochen. Mehrere schwere Quetschungen kamen dazu, und es dauerte
ein Jahr, bis der Mann wieder arbeiten konnte.

		Die Direktion hatte den Ort der Tragödie sofort absperren
lassen, und da es noch früh am Morgen war und der Garten des
schlechten Wetters wegen kaum Besucher hatte, so ging es trotz der
Schüsse mit verhältnismäßig wenig Aufsehen ab.

	
		
		41. Kapitel

		Glücklicherweise geht es nicht immer auf Leben und Tod, wenn
eines der Tiere im Zoo den immer gleichen Kreislauf seiner Tage
durchbricht.

		Es war der Gepard, der eines Tages den ganzen Zoologischen
Garten in Aufregung versetzte. Dieses merkwürdige Raubtier mit den
hohen Läufen, den Hundepfoten und auch dem hundeartigen Gebäude hat
ein Katzengesicht. Tatsächlich stellt der Gepard den Übergang vom
Hund zur Katze dar. Das ähnlich dem Leoparden gefleckte Tier ist
sehr leicht zu zähmen, und jung aufgezogene Geparden sind Menschen
gegenüber von großer Zuverlässigkeit. Jedenfalls ist der
Dobermann-Pinscher ebenso wie mancher andere Haushund seinem Herrn
sehr viel [bookmark: page172] häufiger gefährlich geworden als ein
gezähmter Gepard.

		Afrikanische Jäger gebrauchen ihn zur Antilopenjagd, denn dieser
Katzenhund ist auf kurze Strecken schneller als jedes andere
Raubtier der Welt.

		Auch der Gepard des Zoo war völlig zahm und gab niemals Grund
zur Klage. Doch eines Tages riß er aus, und da war zwei Stunden der
Teufel los. Doch nicht das in panischem Schrecken fliehende Tier
war der Teufel.

		Es war der Teufel der Angst, der den sonst so friedlichen Zoo zu
einer Stätte des Irrsinns machte.

		Als der Wärter den Geparden an Halsband und Leine durch den Zoo
spazierenführte und der Gepard heftig an der Leine zog, weil er
vergnügt war, der Käfighaft wieder einmal entronnen zu sein, löste
sich der Karabinerhaken vom Halsband, und »Jonny« war frei. Mit
einer wohl zu schnellen, hastigen Bewegung versuchte der Wärter des
Geparden habhaft zu werden, und das Tier erschrak.

		Von diesem Augenblick an überstürzten sich die Ereignisse.

		Jonny sauste in seinem besten Tempo um die Ecke des
Raubtierhauses und sprengte eine Gruppe von einigen Zeichnerinnen
in alle Winde. Mit dem schrillen Schrei: »Ein Tiger, ein Tiger!«,
rannten die jungen Damen um ihr Leben.
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Doch sie wurden gar nicht verfolgt, denn der Gepard war, Weg und
Steg nicht achtend, durch das Gebüsch gebrochen.

		Auf der anderen Seite stand eine Bank, auf der saßen zwei ältere
Herren, die sich über ihre Angelegenheiten unterhielten. Da sahen
sie das große, buntgefleckte Raubtier hart an sich vorüberspringen,
und dem einen der Herren, einem behäbigen, gesetzten Mann, fiel der
Unterkiefer herunter, die Augen standen ihm vor dem Kopf, und mit
zitternden Fingern in die Richtung deutend, in der Jonny
verschwunden war, sagte er nur immer: »Da, da, da – –«.

		Der andere, ein kleines, spitzes Männlein, hielt den Kopf schief
wie ein Huhn, das gerade ein Korn entdeckt, und lächelte ungläubig
vor sich hin. Dabei bewegte er nicht ein Glied. Doch plötzlich
stieß er einen Schreckensruf aus und raste, unablässig schreiend,
dem Ausgang des Zoologischen Gartens zu. Der Behäbige rief ihm
nach, er möchte auf ihn warten, er selbst hätte auch Weib und Kind,
doch der andere sauste weiter.

		Plötzlich hielt er im Rennen inne, machte kehrt und sauste
wieder zurück.

		Sein Gesicht war weiß, auch schrie er nicht mehr, aber dafür
flackerte das Licht fanatischer Entschlossenheit aus seinen Augen.
So kam er außer Atem zurück, als, um das Nilpferdhaus biegend,
Jonny hinter ihm erschien. Auch er kam in mächtiger [bookmark: page174] Fahrt daher. Rasch
holte er auf, und ehe man bis zehn zählen konnte, hatte er sein
Opfer erreicht.

		Der Verzweifelte raste immer noch dahin, doch hatte er die Augen
geschlossen, und sein Mund war nur ein Strich.

		Als er schon die grausigen Zähne im Genick fühlte, schoß Jonny
an ihm vorbei, ohne auch nur den Kopf nach ihm zu wenden.

		Der Behäbige hatte sich längst hinter einen Busch geworfen und
betete, das Untier möchte den anderen fassen.

		Inzwischen wurde klar, warum der Gepard zurückgekommen war: um
das Nilpferdhaus preschten wie die Hirsche drei Wärter. Sie trugen
Netze und große Kescher in den Händen, und als sie bei dem beinahe
zerrissenen Herrn anlangten, fragten sie den erschöpft an einen
Baum Gelehnten, wohin der Gepard gelaufen wäre. Der Gerettete
machte nur eine müde, unbestimmte Geste und sagte schwer atmend:
»Ich hätte ihn beinahe gehabt, aber man ist ja auch nicht mehr der
Jüngste.«

		Die Männer in den grünen Joppen waren schon wieder weiter. Beim
Antilopenhaus scholl ihnen vielstimmiges Geschrei heller Stimmen
entgegen, dort war der Gepard in eine Schulklasse von kleinen
Jungen geraten.

		Je nach Temperament benahmen sich die Knäblein ganz verschieden.
Einige flohen mit markerschütterndem Geschrei nach allen Richtungen
auseinander, [bookmark: page175] [bookmark: page176] andere scharten sich wie die Küken um die
Glucke um ihren Lehrer, der unablässig die Farbe wechselte und
seinen Spazierstock steil in die Höhe hielt, um ihn jederzeit
herniedersausen lassen zu können.
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Der Verzweifelte raste dahin



		Zwei oder drei der Jungen waren gewandt wie die Äffchen auf
Bäume geklettert, und der eine von ihnen, scheinbar ein
aufgeweckter Knabe, versorgte seinen Lehrer mit guten Ratschlägen.
Ein einziger der Bengel, ein kleiner, stämmiger mit struppigen
Haaren, stand ungerührt im Getümmel der Mitschüler und des vor
Angst völlig wahnsinnig gewordenen Geparden und schrie immer: »Der
tut ja nichts, der tut ja nichts, es ist doch ein Gepard!«

		Doch die Stimme der Vernunft ging, wie so oft, in der
allgemeinen Angst unter, denn wenn Fränzchen bei seinen
Schulkameraden sonst auch als zoologische Autorität galt, heute
hörte ihn keiner.

		Die drei Wärter aber eilten herbei, um sich mit ihrem Netzwerk
auf Jonny zu stürzen. Dabei taten sie das ihre, um den Höllenlärm
noch zu vergrößern, indem sie mit Stentorstimme »Ruhe, Ruhe!«
riefen. Doch Jonny witschte zwischen seinen Häschern hindurch und
flüchtete direkt auf ein Kindermädchen zu, das, ohne einen Laut von
sich zu geben, den Säugling im Stich ließ und die Flucht
ergriff.

		Im nächsten Augenblick war der Gepard am Kinderwagen. Das Kind
saß lächelnd da und [bookmark: page177] streckte die Ärmchen nach dem hübschen,
bunten Teddybären aus.

		Jonny blieb stehen, denn er sah von drei Seiten Leute auf sich
zu stürmen. Er bewegte sich ratlos auf dem Fleck, dabei wandte er
seine großen, dunklen Augen zu dem Kind, als wollte er bei dem
einzigen Wesen Schutz suchen, das nicht schrie, mit den Armen
fuchtelte und hinter ihm her rannte.

		Aus den Kehlen der Menschen aber entrang sich ein einziger
Schrei, als sie die Bewegung des Geparden sahen. Da stürmte der
Gejagte weiter, und nun fing auch das Kind an zu weinen. Keuchend
und mit fliegenden Flanken verschwand Jonny wiederum im
Gebüsch.

		Bevor er endlich in die Enge getrieben und mit Netzen gefangen
wurde, verursachte er, als er an den Affen vorbeistürmte, einen
noch nicht dagewesenen Tumult bei den Vierhändern, die ja
bekanntlich sehr leicht in Entsetzen zu bringen sind.

		In der Fasanerie und bei den Enten entstand ebenfalls ein Chaos,
als er wie ein Komet erschien und verschwand. Besonders die Pfauen
konnten sich nicht beruhigen und schickten ihre Schreie immer
wieder durch den Zoo.

		Eine alte Dame wurde ohnmächtig, als Jonny unvermutet vor ihr
auftauchte, einem Maler sprang er in die Staffelei, und ein paar
junge Leute, die sich an der Jagd beteiligten, stürzten
übereinander, und der eine brach das Schlüsselbein.
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Der Presse entging der fette Happen nicht. Sämtliche Zeitungen
brachten spaltenlange Berichte, und alle wiesen darauf hin, wie
wenig das Publikum in der Zoologie Bescheid wisse, denn daß ein
Gepard durchaus friedlich sei, wäre doch oft genug berichtet
worden. Aber auch den Presseleuten war es eigentlich bis dahin neu
gewesen.

		Der einzige, der von diesem dramatischen Vorfall für immer etwas
zurückbehielt, das war der Gepard selber, da er von Stund an
menschenscheu blieb.

	
		
		42. Kapitel

		Auch Jochen Braun hatte sein Teil dazu beigetragen, daß die
Gepardenjagd in der Presse veranschaulicht wurde, denn er hatte
eine Zeichnung an eines der Blätter verkauft, auf der sich ein gut
angezogener Herr in wilder Flucht vor dem Geparden befand.

		Da Braun häufig im Zoo war, wurde er oftmals Zeuge interessanter
Vorkommnisse.

		So war er eines Tages auf dem Wege zu Gustav Messing, als ihm
auf einem in der Nähe liegenden Teiche eine Gesellschaft von
Schwänen auffiel. Die großen, weißen Vögel, von denen einige noch
die grauen Jugendflecken hatten, bildeten einen Halbkreis [bookmark: page179] um etwas,
das Jochen nicht sehen konnte, da es sich in einer aus steil
aufsteigenden Felswänden gebildeten Ecke befand. Dort mußte ganz
offenbar etwas Lebendes auf dem Wasser sein, denn die vier oder
fünf Schwäne schlugen ohne Übereilung mit ihren Schnäbeln immer auf
das, was dort schwamm.

		Nun lief Jochen schnell zu Gustav Messing, denn er selbst durfte
ja nicht über das Gitter in das Entengehege klettern.

		Es war ein sehr windiger Tag im Herbst, und kleine Zweige sowie
Eicheln wurden vom Winde von den Bäumen geschlagen.

		Messing fütterte gerade die Stachelschweine, kam aber doch
gleich mit, und beide sprangen nun über den niedrigen Zaun. Auf den
Felssteinen stehend, sahen sie, daß es eine von den Rassetauben
war, die Messing neben seinen Nagetieren zu betreuen hatte. Sie war
noch jung und erst vor kurzem beflogen. Nun lag sie mit
ausgebreiteten Schwingen auf dem Wasser und war nicht mehr weit
davon entfernt, zu ertrinken.

		Der starke Wind hatte die noch ungeübte Fliegerin aufs Wasser
gedrückt, und jetzt waren die Schwäne dabei, ihr den Garaus zu
machen.

		Jochen warf sich auf den Bauch und langte nach unten, um die
Taube zu holen. Aber die Höhe der senkrecht abfallenden Steine war
etwa eineinhalb Meter, und so erreichte er den Vogel nicht. Da
legte sich Messing auf die Beine des Malers, und nun [bookmark: page180] konnte
sich Jochen so weit überhängen lassen, daß er das Tierchen endlich
erreichte.

		Zitternd und naß war die gelbe Taube mit der weißen Kopfplatte,
und in den runden schwarzen Augen stand die Angst.

		Der Wärter steckte sie in seine Tasche und ging mit Jochen
zurück ins Nagetierhaus.

		Dort kam sie in ein Vogelbauer und wurde in die Nähe der Heizung
gestellt. Schon nach zwei Tagen war die Taube wieder bei Kräften
und durfte mit den anderen ihrer Rasse herumfliegen.

		Es waren »Rheinische Ringschläger«, eine in ihrer Flugkunst ganz
einzigartige Rasse. Wenn nämlich der Täuber um seine Taube buhlt,
so läuft er, wie es die Täuber anderer Rassen auch machen, gurrend
und den Hals blähend hinter seiner Taube her. Dann aber hebt er
sich etwa einen Meter über den Boden und schlägt kleine, enge
Kreise über der Erkorenen. Je mehr Kreise oder Ringe ein
Rheinischer Ringschläger dreht, je besser ist er vom züchterischen
Standpunkt.

		Infolge dieses eigenartigen Liebesspiels sind die
Hauptschwungfedern dieser Taubenrasse sehr zerschlissen, und wenn
es auf die Mauser geht, stehen bei guten Ringschlägern oft nur noch
die Hauptkiele der Schwungfedern. In sehr guten Stämmen schlagen
auch die Täubinnen Ringe, wenngleich nicht so viel und so
ausgeprägt wie die Täuber.

		Die schöne, alte Rasse wird in allen Taubenfarben, [bookmark: page181] aber immer
mit Spitzhaube und weißer Kopfplatte, gezüchtet. Ihre Zucht blüht
im Rheinlande seit Jahrhunderten.

	
		
		43. Kapitel

		Messing und Braun saßen oben in der »Bude«. An der Schranktür
hing ein Bild des afrikanischen Springhasen in Lebensgröße. Unter
dem machte Braun so leicht keine Bilder.

		Die beiden saßen und unterhielten sich. Messing meinte:

		»Braun, du jehst zurück.«

		»Wieso?« fragte der Maler.

		»Ja, du siehst so spack und bläßlich aus, der richtige
notleidende Kinstler.«

		»Ach, Gustav, das liegt an meiner Bleibe, die müßtest du mal
sehen. Die ist so klein, da kommt nur 'n Schlangenmensch zwischen
den Möbeln durch, und dann die Lichtverhältnisse! Oben an der Decke
ist ein Ausschnitt von einem Quadratmeter Größe, das ist der Beginn
eines Holzschachtes von einem Meter Höhe, und dann kommt das
sogenannte Atelierfenster. Das ist die einzige Lichtquelle.«

		»Aber Mann, da kommt doch niemals Sonne in den Laden, auf die
Dauer jehste da ein wie'n Primeltopp.«
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»Ach, sonst lebt sich's da ganz gemütlich. Meine Wirtin is 'n
Gemütsmensch, und dann hat die Bude auch 'n separaten Eingang.«

		»Ja doch, das kann ich mir denken, darauf legen die Herren
Kinstler erheblichen Wert.«

		»Und auch sonst, wir drei leben da ruhig und friedlich.«

		»Was denn, dreie seid ihr?«

		»Na ja, Laura, meine Wechselkröte, mein Gummibaum und ich.
Allerdings, der Gummibaum beginnt langsam nachzulassen, aber wir
beiden anderen sind noch recht munter.«

		»Wie gesagt, du siehst nicht so aus, und denn, sage mal, kannst
du die Kröte nicht laufen lassen?«

		»Laura? Nee, mein Junge. Wir haben uns sehr aneinander gewöhnt.
Die sitzt im Torfmull vergraben, und wenn ich rufe ›Laura‹, dann
hebt sich der Mull, und sie kommt raus. Mit ihren smaragdgrünen
Augen sieht sie mich an und wartet. Wenn ich dann meine Hand in ihr
Terrarium halte, steigt sie mit den Vorderfüßen auf meine Finger
und wartet auf den Mehlwurm.«

		»Wenn du ihr nun noch Handstand beibringst, könnt ihr euch für
Geld sehen lassen.«

		»Handstand nicht, aber Leute vergraulen, das kann sie.«

		»Wie denn?«

		»Man hat doch mitunter Besuch, der einem lästig wird. Letzthin
war einer da, der wollte offenbar für [bookmark: page183] immer bleiben.
Jedenfalls nach zwei Stunden redete er immer noch. Lauter
technisches Zeug, das mich gar nicht interessiert, und dabei ließ
der Kerl seine eigene Person unablässig schillern und leuchten, und
das war noch lästiger. Auch sprach er sehr schnell mit hoher
Stimme, und das war das allerschlimmste. Schließlich wurde er mir
doch zu anstrengend, und ich besann mich auf Laura. Ich nahm sie
aus ihrem Glas und setzte sie auf den Tisch. Da ging sie in ihrer
merkwürdig ziehenden Art auf den Besucher zu. Der stand
augenblicklich auf. Er lächelte etwas verlegen und wollte wissen,
warum ich das ekle Tier ausgerechnet auf den Tisch setzen müsse,
ihm wären Kröten peinlich.«

		»Peinlich ist gut.«

		»Ja, er sagte ›peinlich‹. Nun wußte ich, daß er bald gehen
würde, denn ich hatte noch eine kleine Überraschung für meinen
Gast. Erst ließ ich Laura noch etwas auf dem Tisch spazierengehen.
Sie lief bis zur Tischkante, guckte runter, ging dann wieder zur
Mitte des Tisches und sah mich an.

		Ich verstand sie, nahm eine Blechbüchse voll Erde vom Bord, und
nachdem ich etwas darin herumgesucht hatte, holte ich einen
Regenwurm von Handlänge heraus. Diesen prächtigen, rotbraunen
Riesenwurm legte ich auf den Tisch.

		Er war recht munter und wand sich, einen feuchten Streifen
hinterlassend, voran. Mein Gast wurde unruhig. Laura saß dem Wurm
mit dem Rücken [bookmark: page184] zugewandt. Plötzlich bewegte sie den
Kopf zurück, und schwupp, drehte sie sich ganz herum. Mit ein paar
flinken Schritten war sie beim Wurm, ihre Zunge schnellte vor, und
das Ende des Regenwurms war in ihrem Maul.

		Der Besucher trat einen Schritt zur Tür.

		[image: .]
Die Kröte verschlingt den Riesenwurm



		Laura schluckte. Sie kniff die Augen ganz ein und schlang und
würgte an dem mächtigen Brocken. Aber der Wurm wehrte sich mit
aller Kraft, er schlug sich um den Kopf der Kröte und hielt fest,
so sehr er konnte. Da faßte Laura den sich Windenden ganz wie ein
Mensch mit ihrer kleinen Hand und drückte ihn herunter, und wieder
gelang es ihr, ein großes Stück des zuckenden, dicken Kerls
hinterzuwürgen.

		Aber das war zuviel für meinen Besucher. Er wurde weiß wie die
Wand, verabschiedete sich schnell und ließ mich mit der
frühstückenden Laura allein.« [bookmark: page185]

	
		
		44. Kapitel

		Im Affenhaus war einer von den Wärtern krank geworden. Sein
Vertreter war ein behender Mensch, den man niemals müßig sah. Bei
ihm ging alles flott und hintereinander, und eine Arbeit, zu der
seine Kollegen eineinhalb Stunden brauchten, die schaffte er in
einer Stunde. Trotzdem sah alles ordentlich und sauber aus.

		Doch es war ein Mangel bei seinem Arbeitsgalopp, der Kopf
arbeitete nicht so exakt wie die Hände.

		Als der Mann die kleinen Käfige der selteneren Meerkatzenarten
säubern wollte, geschah folgendes:

		Oben, außerhalb des Käfigs, waren elektrische Heizsonnen
angebracht, die den wertvollen Affen das Klima ihrer Heimat
teilweise ersetzen sollten.

		Der Hilfswärter setzte flink seine Geräte ab, stieg über die
Barriere, und mit einem Griff eines der Gittertüren öffnend, mit
der anderen Hand gleichzeitig die Heizsonnenschaltung bedienend,
wollte er sich in den Käfig schwingen. Doch in diesem Moment
schlugen drei Körper schwer auf den Boden, denn wie vom Blitz
erschlagen waren drei Meerkatzen heruntergestürzt. Die vierte saß
auf einem runden Holzsitz, als die Käfiggenossen aber so plötzlich
niederstürzten, wechselte auch diese ihren Platz und hängte sich
oben an das Gitter. Augenblicklich wurde auch dieses Tier von einer
unsichtbaren Kraft zu Boden geschleudert.

		[bookmark: page186] Da
lagen nun alle Affen in verkrampfter Stellung und bewegten sich
kaum. Der elektrische Strom war durch eine Ungenauigkeit des
Wärters in die Eisenteile des Käfigs geleitet worden, und die
Meerkatzen hatten schwere elektrische Schläge erhalten.

		Schnell schaltete der Mann den Strom aus und sah sich das
Unglück an. Seine Bestürzung ließ bald nach, denn die Affen
erholten sich einer nach dem anderen ziemlich schnell.

		Zuerst richteten sie sich mühsam auf und standen schwankend auf
den Beinen. Dann erklommen sie ihre gewohnten Sitzplätze und kamen
nach und nach wieder zu sich.

		Ein anderes Mal mußte derselbe Mann die Agutis umsetzen. Agutis
sind tropische Nagetiere, die je nach der Art grau-grünliche oder
braun-orangefarbene, glatt anliegende Haare haben. Ihre Gangart
erinnert etwas an die kleiner Gazellen. Diese hübschen Tierchen
sollten von einem Zoorevier ins andere überführt werden. Nachdem
die flinken Nager mit großen Keschern eingefangen waren, steckte
der Wärter alle sechzehn Agutis in zwei große Säcke, legte sie auf
eine Karre und fuhr sie zu ihrem neuen Gehege.

		Dort angelangt zeigte sich jedoch, daß alle Tiere in schwerer
Apathie und mit feuchten Haaren durcheinanderlagen.

		Fünf von ihnen waren bereits tot, und vier weitere starben noch
am selben Tage.

		[bookmark: page187]
Erst die Hetzjagd mit den Netzen und dann die erstickende Enge
hatte die Agutis an Herzschlag eingehen lassen.

		Das dritte Mißgeschick traf den Mann dann selbst.

		Beim Ausmisten des Greifstachlerkäfigs fuhr ihm einer der
ausgefallenen Stacheln in den Finger. Immer in Eile, ging es ihm
mit dem Mistrechen nicht schnell genug, und obwohl er wissen mußte,
daß in diesem Käfig Stacheln zwischen Streu und Mist lagen, nahm er
die Hände.

		Mehrere Tage ging er mit dem immer röter und dicker werdenden
Finger nicht zum Arzt. Dann aber war die Blutvergiftung so weit
vorgeschritten, daß wiederholte Operationen nötig wurden, und
schließlich blieben die Muskeln des ganzen Armes schlaff, und der
Mann mußte seine Stellung im Zoo aufgeben, da er der Arbeit nicht
mehr gewachsen war. Glücklicherweise geriet er nicht in Not, er
machte mit Hilfe eines Freundes einen Zigarrenladen auf, der ihm
seinen Lebensunterhalt gab.

	
		
		45. Kapitel

		Als eines Tages Braun die Wasserschweine zeichnete, kam Messing,
entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, in Eile heran.

		[bookmark: page188]
»Braun, hier in der Nähe muß ein Foxterrier sein, er ist eben am
Kontrolleur vorbei in den Zoo gewitscht. Bleib du mal hier stehen,
ich gehe um die Anlage herum und gucke mal in die Büsche,
vielleicht steckt er drin.« Sprach's und verschwand hinter Busch
und Baum.

		Der Maler legte sein Zeug an die Seite und näherte sich
ebenfalls den Büschen. Ein paar Minuten stand er da und beobachtete
aufmerksam, als er von fern durch Laub und Zweige die Mütze des
Wärters auftauchen sah.

		Auf einmal rief Messing: »Achtung, er kommt gerade auf dich
zu!«

		Braun ging sofort in die Knie und starrte in das
undurchdringliche Grün. Gleich darauf hörte er Zweige knacken, ein
heller Fleck huschte heran, und dann brach der Terrier hervor. Hart
links wollte der Hund an dem Maler vorbei. Der warf sich hinüber
und griff zu. Er hatte ihn auch – beinahe! Aber die Hände rutschten
an dem glatten Fell ab, ehe sie zupacken konnten.

		»Gustav, hier ist er, hier war er!« Doch Messing kam schon
herangesaust. Der Terrier, verfolgt von Braun, jagte auf das
Nagetierhaus zu, der Wärter sah es und rannte zum anderen Ausgang
des Hauses. Er sprang die paar Stufen hoch und kam gerade zurecht.
Er hätte keine Sekunde später kommen dürfen, denn der Terrier
flitzte im selben Augenblick aus der offenstehenden Tür heraus.
Messings Hände [bookmark: page189] fuhren herunter, gleichzeitig war auch
Braun herangekommen und packte ebenfalls zu. Zwei Köpfe krachten
gegeneinander, und beide, der Wärter und der Maler, lagen an der
Erde. Aber den Hund hatten sie!

		Braun hatte ihn an den Hinterbeinen gefaßt, Messing hielt ihn am
Genick, so konnte der Gejagte nicht beißen. Nun nahmen sie den ganz
verschmutzten und vor Angst bebenden Hund mit nach hinten in
Messings Privatraum. Dort sprachen die beiden dem Kerlchen gut zu,
säuberten ihn und gaben ihm Milch, die er dankbar nahm.

		Der Hund war ein sehr edler Rauhhaarfox. Behaarung, Gebäude und
Kopf waren, wie sie sein sollten. Der Terrier hatte die bei dieser
Rasse übliche Zeichnung, weißen Grund und schwarze und rote
Flecken. Eigenartig war ein beinahe kreisrunder Fleck auf der
Schulter.

		Die beiden Hundefänger kamen überein, daß Braun den Foxel mit
sich nehmen sollte, um abzuwarten, ob man in der Zeitung oder an
der Säule nach dem Hund fragte.

		So zog denn der Maler mit seinem neuen Hund ab. Er hatte ihm
eine Schnur um den Hals legen müssen, denn das Halsband fehlte. Der
Terrier war etwas gedrückt, ging aber doch willig mit.

		Auch in der Bahn benahm er sich nett, saß ruhig zwischen den
Füßen des Malers und beobachtete aufmerksam seine Umgebung. Immer,
wenn jemand [bookmark: page190] in das Abteil stieg und in die Nähe des
Hundes kam, schnupperte die kleine schwarze Nase, ob es nicht doch
vielleicht Frauchen wäre. Bei Braun angelangt, rollte sich der Hund
zusammen und schlief auf dem ihm angewiesenen Platz ein.

		Später, am Abend, wurde er noch mal auf die Straße geführt, und
in der Nacht schlief er am Fußende des Bettes. Bevor er sich im
Kreise drehte, um endgültig diesen seinen schlimmsten Tag zu
beschließen und einzuschlafen, sah er seinen Beschützer liebevoll
und traurig an, ließ sich streicheln und klopfen und schien Trost
in der Freundlichkeit des fremden Menschen zu finden, obwohl ihn
unablässig der Schmerz um sein verlorenes Zuhause quälte und ihn
die Sehnsucht nach den Menschen, die er liebte, bis in den Traum
verfolgte.

		Am nächsten Morgen ging der Maler mit seinem vierbeinigen Gast
hinunter, um etwas zum Frühstück einzuholen. Das war schnell
erledigt, und Braun wollte wieder ins Haus gehen, als ihn ein
kleines rotes Plakat an der Litfaßsäule stehenbleiben ließ. Da
stand ja fett gedruckt: »Foxterrier verloren!« Und richtig, es war
die Aufforderung, einen entlaufenen, rauhhaarigen Foxterrier ohne
Halsband, der einen eigentümlich runden schwarzen Fleck auf der
linken Schulter habe, bei der nachstehenden Adresse abzugeben. Der
Hund höre auf den Namen »Jonny«, die Belohnung betrage 100 M.
Kein Zweifel, das war er. [bookmark: page191]
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		[bookmark: page192]
Hundert Mark!

		Brauns Füße wurden beschwingt. Der Hund, zum erstenmal wieder
mit seinem Namen angerufen, begann ebenfalls lebhaft zu werden.

		Nachdem nun beide gefrühstückt hatten, fuhren sie mit dem
Omnibus zur angegebenen Adresse. Es war eine Villa in einer stillen
Gartenstraße, und Jonny, als er ihrer ansichtig wurde, verlor
beinahe den Verstand.

		Noch bevor Braun geklingelt hatte, stürzte ein kleines Mädchen
zur Gartentür, riß sie auf und fiel mit lauten Rufen aller Art über
den Hund her.

		Kind und Hund schrien, bellten und heulten um die Wette, und
dann kam die Mama. Sie war sehr liebenswürdig, und fast
gleichzeitig mit der freundlichen Begrüßung übergab sie dem Maler
den Hunderter. Braun konnte sich nicht verhehlen, daß diese Dame
den besten Eindruck auf ihn mache. Er ließ es auch seinerseits an
Artigkeit nicht fehlen und folgte gern der Einladung ins Haus.

		Schnell war ein gemeinsames Interessengebiet gefunden, Tiere und
vor allem Hunde. Als die Dame erfuhr, daß ihr Gegenüber Tiermaler
sei, war sie sehr neugierig, und als Braun das Haus verließ, hatte
er den Auftrag, den Wiedergefundenen zu malen. Er entledigte sich
später dieser Aufgabe zur vollen Zufriedenheit seiner
Auftraggeberin und erntete nicht nur lebhaften Beifall, sondern
auch das erfreuliche Honorar von 200 Mark.

		[bookmark: page193]
Doch jetzt fuhr er schnellstens in den Zoo zu Gustav Messing, um
den vorher gewechselten Hundertmarkschein verabredungsgemäß zu
teilen.

		Gustav war gerade sehr bei der Arbeit und meinte, er hätte heute
keine Zeit. »Schade«, sagte der Maler, »ich hätte dir sonst 50 Mark
geben können, aber na, denn mach's man gut.« Und er wandte sich zum
Gehen.

		»Was denn für 50 Mark?«

		»Finderlohn für den Terrier.« Braun rief's im Hinausgehen über
die Schulter zurück.

		Aber da war der gute Gustav bereits neben dem Enteilenden, und
es fiel ihm ein, daß die Arbeit auch noch am Nachmittag zu schaffen
wäre.

		Als er die fünfzig Mark in der Tasche hatte, wurde er wesentlich
umgänglicher, und er vergaß den Katzenjammer, an dem er heute litt.
Er hatte nämlich am Abend vorher, in der Hoffnung auf zehn oder
zwanzig Mark Finderlohn, einen kleinen Vorschuß auf die Seligkeit
in seiner Stammkneipe genommen. An diesem Morgen nun waren ihm
Zweifel gekommen, ob überhaupt etwas bei dem Terrierfang
herauskommen würde.

		Für diesmal hatte seine oft geäußerte Meinung: »'n ehrlicher
Tierpfleger kommt zu nischt«, sich nicht bewahrheitet, und so kamen
er und Braun überein, am Nachmittag, wenn Gustav Schluß gemacht
hätte, Jonny, den Foxterrier, gehörig zu begießen. [bookmark: page194]

	
		
		46. Kapitel

		In diesem Sommer bot der Zoo eine großartige Attraktion, die
Indienschau.

		Auf einem bisher nicht freigegebenen Gelände waren Stallungen,
strohgedeckte Hütten und andere dem Zweck dienende Baulichkeiten
erstanden.

		Der Sonntag der Eröffnung war ein Ereignis. Einer der Brüder
Hagenbeck war der Schöpfer der Schau. Inder der verschiedensten
Rassen, Kasten und Berufe zeigten ihre Trachten, ihre Hantierungen
und ihre Tänze.

		Hühner, Ziegen, Schafe und kleine Rinder liefen umher, und vor
allem das königlichste Tier Indiens, der Elefant, war in dreizehn
Exemplaren vertreten. Es waren bis auf zwei noch ganz junge,
unausgewachsene Tiere, lauter Weibchen.

		Von allem, was in dieser so hochinteressanten Schau zu sehen
war, konnte nichts so eigenartig und fesselnd sein, wie die
Zusammenarbeit der Mahouts und ihrer Elefanten.

		Den Ankus (Haken) brauchten die braunen Männer mit dem Turban
nur sehr selten, sie kamen ohne Gewaltmittel besser aus. Der
indische Mahout nennt sich den Diener seines Elefanten. Das ist
bezeichnend.

		Tausendfältig sind die Erzählungen der Mahouts über das größte
Wunder Indiens, den Elefanten. Der Mann spricht mit dem Dickhäuter
wie mit [bookmark: page195]
einem nahen, erprobten Freund, er schätzt ihn so hoch wie seine
Frau und sein Kino.

		Es ist nicht selten, daß ein Mahout den Elefanten leitet, den
schon sein Großvater betreut hat. Da ist es dann schwer zu sagen,
wer des anderen Inneres eingehender erforscht hat, der Elefant oder
der Mensch. Beide kennen die Fähigkeiten und die Stimmungen des
anderen genau, und man versteht oft nicht, womit der Mahout dem
Elefanten seine Wünsche begreiflich gemacht hat.

		Gelassen, mit erhabener Ruhe arbeitet der graue Riese. In seinem
Nacken sitzt der gebrechliche Zwerg, der mit einem Druck des Fußes,
mit einem Wort und, nur äußerst selten, mit dem Stoß des Ankus
seinem Willen Nachdruck gibt.

		In der Indienschau des Zoo war es besonders das größte und
schönste Tier, das erstaunliches Gefühl bei der Zusammenarbeit mit
dem Mahout zeigte. Dieses Elefantenweibchen führte dem Publikum
nicht nur die Arbeit mit Baumstämmen vor, es zeigte auch eine Reihe
von Kunststücken.

		»Jassu« trug den Mann auf dem zum Sitz zusammengerollten Rüssel
spazieren, sie stieg mit allen Anzeichen peinlicher Vorsicht über
ihn hinweg, und schließlich nahm sie den Kopf des Mahouts in ihr
Maul und hob den Mann, der die Füße an den Leib zog, hoch.

		Bei diesem Anblick ging jedesmal ein Gruseln durch die Menge,
denn allen Zuschauern war es bewußt, [bookmark: page196] [bookmark: page197] daß sich die mächtigen Kiefer nur etwas
stärker zusammenzupressen brauchten, um den Kopf des Mannes wie
eine Eierschale bersten zu lassen.
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		Viel fesselnder als die artistische Leistung war bei dieser
Gelegenheit der Gesichtsausdruck und das Benehmen der Elefantin. Es
war ihr deutlich anzumerken, daß ihr die ganze Übung gräßlich
schien. Mit unendlicher Vorsicht faßte sie den Kopf ihres Meisters,
die Runzeln um ihre kleinen Augen kniffen sich besorgt und
ängstlich zusammen, und die Ohren legten sich eng an den mächtigen
Schädel. Es lag viel Liebe und Zartheit im Gesichtsausdruck des
mächtigen Tieres.

		Nun ein kurzer Zuruf des Mahouts, und erleichtert setzte Jassu
den Mann auf die Füße und gab den Kopf frei. Später dann, wenn der
Dickhäuter wieder in der Reihe der übrigen Elefanten unter dem
langen Schuppen stand und mit dem Rüssel gemächlich eine Handvoll
Heu nach der anderen aus dem vor ihm liegenden Bündel langte, da
lag ausgestreckt auf seinem Rücken der Mahout. Die Arme ruhten
verschränkt auf den Stirnhöckern des Tieres, der schmale Kopf des
Mannes auf den Händen. Der Inder summte eine monotone Melodie.
Seine tiefdunklen Augen waren auf die vorbeiziehenden Menschen
gerichtet, als suchten sie Verstehen für diese Fremden. Doch waren
die schwarzen Lichter nicht traurig, sondern ernst. Arglos wie
Antilopenaugen [bookmark: page198] blickten sie und sehr wissend. Mensch
und Tier schienen umwoben von ihrer indischen Heimat, obwohl sie in
so weiter Ferne lag.

		Der Mahout lag auf dem großen Rücken seines Tieres, und bei
jeder Bewegung des Elefanten schaukelte der Mann, als läge er
sommerlich träumend in einem Boot. Auch auf einem der anderen
Elefanten lag ein Mahout, er schlief.

		Vertrauensvoll ruhte er mit gelösten Gliedern auf dem Tier, das
sein Ernährer, Freund und ständiger Gefährte war.

	
		
		47. Kapitel

		Jochen Braun war ständiger Gast in der Schau.

		Hier gab es so viel Niegesehenes, daß sein mit der Zeit
allzusehr auf den Zoo eingestelltes Auge stets neue Anregungen
fand. Neben den Elefanten waren es vor allem die Inder selbst, die
Braun immer wieder zeichnete. Zwar ließen sie sich nur in schnell
hingeworfenen Skizzen fassen. Viele von ihnen mochten wohl
gezeichnet werden, doch wenn sie wußten, daß man sie aufs Korn
genommen hatte, warfen sie sich in Pose, und das sollten sie gerade
nicht.

		Den feinsten Kopf hatte der Schullehrer. Da er nicht entrinnen
konnte, gelang sein Porträt über [bookmark: page199] Erwarten gut. Was der Lehrer vorsprach,
wiederholten die Kinder, etwa acht an der Zahl, im Chor. Zwei von
ihnen, kleine Mädchen, waren von rassiger Schönheit.
Unwahrscheinlich strahlende, schön geschnittene Augen hatten sie,
und sie hielten, sich in ihren prächtigen Gewändern wie kleine
Königinnen.

		War der Unterricht vorbei, dann wurden die kleinen indischen
Damen zu wilden Rangen, die, wenn sie mit den anderen Kindern in
Streit gerieten, gar nicht mehr fein waren.

		Die Mutter der einen, selbst eine Schönheit, war Tempeltänzerin.
Wenn sie zusammen mit einer ebenfalls sehr reizenden Gefährtin
tanzte, war es, als wenn zwei schimmernde Blumen Bewegung erlangt
hätten.

		Fand am Nachmittag der große Umzug statt, bei dem auch
Tempeltänzer der verschiedenen Religionen ihre Kunst zeigten,
erregte hauptsächlich eine Gruppe von drei Männern große
Aufmerksamkeit.

		Teile des Oberkörpers und die Arme zeigten die nackte
kastanienbraune Haut. Ihre Gewänder und der eigentümliche, oben
spitz zulaufende Hut waren über und über mit kleinen Silbermünzen
behangen, die bei jedem der Tanzschritte in tausendfältige Bewegung
gerieten.

		Diese drei Männer führten während des ganzen Rundganges einen
Schwerttanz aus. Alle drei, mit den Gesichtern zueinander gewandt,
tanzten in [bookmark: page200] wildem Rhythmus und blieben doch innerhalb des
Umzuges auf ihrem Platz.

		Taktmäßig klangen die rauhen Laute der Strophe, die sie in
steter Wiederholung sangen. Scheinbar in wildem, ungezügeltem
Temperament schwangen die Tänzer ihre Schwerter, so daß man für
ihre heilen Glieder fürchtete. Doch jede Besorgnis war unnötig,
denn alle ihre Bewegungen waren abgemessen und das Ergebnis einer
langen Schulung.

		Jedoch, bei aller Wahrung des äußeren Rahmens, nahm der Rhythmus
die Tänzer mit. Sie gerieten manchmal im Verlaufe des Umzuges in
Erregung, als wären sie nicht die Mitglieder einer Völkerschau,
sondern übten den Tanz im vollen Ernst in ihrer Heimat aus.
Besonders der eine der drei Männer war leidenschaftlich bei der
Sache und verfiel eines Tages zu Ende des Umzuges in eine Art
Ekstase, die ihn niederwarf. Er mußte fortgetragen werden.

	
		
		48. Kapitel

		Eines Morgens brachte Braun eine Tüte trockenes Brot für die
Elefanten der Schau mit. Es machte ihm Vergnügen, die Tiere zu
füttern, mit ihnen zu sprechen und die Geschicklichkeit zu
beobachten, mit der ihre Rüsselhand das kleine Stück Brot erfaßte
und es schnell im Maule verschwinden ließ.
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Die seltsam gefurchten Gesichter der Dickhäuter waren verschieden
im Ausdruck. Ganz verknitterte waren darunter, die aussahen wie die
von Runen durchzogenen Gesichter alter Bauern. Andere, jüngere,
hatten heitere Physiognomien mit ausgesprochenen Schmunzelfalten,
während einzelne Tiere den erhabenen Ernst der Weisheit
zeigten.

		Braun empfand den Elefanten gegenüber eine eindringliche
Neugier, und es war sein Kummer, daß er sich nicht mit den Mahouts
verständigen konnte. Während er den Tieren das Brot reichte, kam
ihm der Gedanke, daß er ja so füttern könnte, wie er es mehrfach
von den Mahouts gesehen hatte. Er überwand seine Scheu, trat ganz
dicht an den ersten Rüsselträger heran und steckte ihm das Stück
Brot direkt ins Maul, ohne es sich erst durch den Rüssel abnehmen
zu lassen. Er streichelte dabei die rauhe Kinnlade des Elefanten
und war sehr stolz, die Dickhäuter so fachmännisch zu behandeln.
Einen nach dem anderen fütterte er in dieser Weise, und alle waren
artig und ließen sich diese Annäherung freundlich oder gleichmütig
gefallen.

		Am Schluß der Reihe stand »Jassu«, die größte und stärkste der
Elefantinnen. Braun trat dicht an sie heran, sie nahm wie die
anderen das Brot entgegen, doch im nächsten Augenblick schlenkerte
sie einmal kurz und unwillig mit dem Rüssel, und Braun flog gute
drei Meter rückwärts. Nur dadurch, daß er ganz schnelle, kleine
Schritte machte, war es [bookmark: page202] ihm möglich, nicht umzufallen. Betroffen fand
er schließlich wieder festen Halt und sah finster auf »Jassu«.

		Braun ging an seine Arbeit. Er zeichnete ein schlafendes
Inderkind. Die Großmutter des braunen kleinen Mädchens saß daneben
und arbeitete still an einer Stickerei. Eigenartig war der Kontrast
des tiefbraunen Gesichts zu den silberweißen Haaren. Die weite,
bunte Kleidung, der reiche Schmuck farbiger Glasperlen wirkten
tropisch, fremd. Doch der freundliche Ernst und die Ruhe der Alten
machten, daß sie sich im wesentlichen nicht sehr von einer
lebensklugen deutschen Altbäuerin unterschied.

		Sie verständigte sich mit Braun durch ein freundliches Lächeln
und ein Kopfnicken, und er vergaß während der eifrigen Arbeit bald
den Schreck mit »Jassu«.

		Die Zeichnung war fast vollendet, da glitt von hinten ein großer
Schatten an den Zeichnenden heran. Es war »Jassu« mit ihrem Mahout
auf dem Rücken, die, mit dem lautlosen Schritt aller Elefanten, auf
dem Wege zur Vorstellung war.

		Braun sah zu dem Mann auf und bemühte sich, ihm durch
Zeichensprache den Vorfall bei der Fütterung zu erzählen. Dabei
sagte er in der Hoffnung, daß der Inder wenigstens dieses eine
deutsche Wort verstehen würde: »Dein Elefant – Schwein!« Es zeigte
sich, daß der Inder recht gut verstand. »Du bist Schwein, du bist
Schwein!« schrie der braune [bookmark: page203] Mann bebend. Sein Gesicht verzerrte sich in
Haß und Gekränktsein, und er machte allen Ernstes Miene, von seinem
Elefanten herunterzukommen.

		Braun hatte in seiner jugendlichen Unbedachtsamkeit nicht in
Betracht gezogen, wie tief ein indischer Mahout beleidigt sein muß,
dessen Elefanten man mit Schwein tituliert. Das wurde ihm nun klar.
Er sah seinen Fehler ein und wandte sich ohne ein weiteres Wort
seiner Arbeit zu. Der Mahout sagte noch einige Liebenswürdigkeiten
in seiner Heimatsprache, dann lenkte er seinen Elefanten dem Platz
zu, auf dem die Vorstellung eben begann.

		Am nächsten Tag ging Braun zu dem in der Ehre seines Elefanten
gekränkten Mahout und entschuldigte sich. Er tat das mehr durch
Zeichensprache als durch Worte. Mit großer Liebenswürdigkeit nahm
der Inder die Entschuldigung an und holte zum Zeichen, daß alles
wieder in Ordnung sei, ein Ölbild, das ihn selbst und seine
Elefantin darstellen sollte. Diese nicht besonders gute Arbeit
hatte ihm eine Malerin in Paris geschenkt, als die Indienschau dort
gastierte.

		Unter den Handwerkern des kleinen Dorfes der Schau war auch ein
Mann, der kurze Handspeere anfertigte. Die Speerspitzen dieser
kleinen Waffen schmiedete er mittels eines Handblasebalges und
eines kleinen Ambosses in der offenen Hütte, so daß jeder Besucher
zusehen konnte.

		[bookmark: page204] Braun
erkundigte sieb, so gut es ging, was ein Speer kosten solle, oder
ob man nicht irgendwie tauschen könnte.

		Der Schmied nickte mit dem Kopf, nahm einen Speer, reichte ihn
dem Maler hin und zeigte kopfnickend auf die Brust und den Arm
Brauns. Der verstand lange nicht, was der andere meinte, bis der
Schmied anfing, Braun ganz energisch am Revers seiner Jacke zu
ziehen.

		Nun wurde es dem Maler klar: der Mann im Turban und indischen
Gewand wollte eine gebrauchte Jacke für den Speer haben.

		Braun nickte eifrig und ging nach Hause.

		Als er das nächste Mal in die Schau kam, trug er ein Paket
unterm Arm, das er dem Schmied überreichte. Der wickelte sofort
aus, probierte das Kleidungsstück an und war trotz einiger
schadhafter Stellen durchaus zufrieden. Sein dunkles Gesicht zog
sich in tausend freundliche Falten, als er dem Maler den Speer
überreichte.

		Neben dem nach vorn offenen Raum, in dem die Elefanten an einem
Hinterbein mittels einer Kette gefesselt standen, war der Schuppen
für die Futtermittel der Dickhäuter. Auf einigen der Heuballen lag
einer der Mahouts und schlief.

		Die Stunde des Aufzuges rückte heran, und einer seiner Kollegen
trat zu dem Schläfer, faßte ihn an der Schulter und rüttelte ihn,
um ihn zu wecken.

		Unwillig stöhnend warf sich der schlafende Mann [bookmark: page205] auf die andere Seite.
Doch sein Landsmann ließ nicht locker, er schüttelte ihn energisch
und rief ihm zu: »Wach auf, du Sohn einer Schildkröte, die
Vorstellung beginnt.«
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		Da fuhr der andere mit einem heiseren Laut empor, seine weißen
Zähne bleckten, die schwarzen Augen loderten, und der Inder war mit
einem Sprung von dem Heuballen herunter. Die sehnige, braune Hand
riß einen Dolch aus dem Gürtel, und [bookmark: page206] der plötzlich rasend Gewordene sprang,
die Waffe schwingend, auf den, der ihn geweckt hatte.

		Der zornige Angriff geschah blitzschnell, der Überfallene konnte
sich im Augenblick nur dadurch retten, daß er sich zu Boden warf.
Da sprang auch schon ein dritter Mahout heran und fiel dem Wütenden
in den Arm, als der gerade im Begriff war, dem am Boden Liegenden
den Dolch in den Rücken zu stoßen. Eine Sekunde, bevor er Unheil
anrichten konnte, entriß man ihm die Waffe, und nun fielen vier
Inder über den einen her, um ihn zu bändigen. Aber er schien
wahnsinnig geworden zu sein. Er schrie in ganz hellen, kreischenden
Tönen, und seine Raserei gab dem an und für sich schmächtigen Mann
eine schreckliche Kraft. Der kämpfende Knäuel wälzte sich zur
Schuppentür hinaus, und dort, vor den Augen des Publikums, schob er
sich ächzend und schreiend hin und her. Und immer ertönte über dem
Brüllen und Schnaufen der Männer die gellende Stimme dessen, den
eine rauhe Hand aus dem Traum von der tropischen Heimat und der
Familie gerissen hatte und dessen lange zurückgedrängte Sehnsucht
in rasender Auflehnung frei werden wollte.

		Dann kam der Vormann der Mahouts herbeigerannt. Er griff ohne
Erregung geschickt und tatkräftig ein, und was die vier
Rassegenossen mit all ihrer wilden Kampfeslust nicht vermochten,
das schaffte der weiße Mann mit einem Jiu-Jitsu-Griff. [bookmark: page207] Unterstützt von
zweien der Mahouts, brachte der Vormann den vergeblich sich
Sträubenden ins Gewahrsam. Dort las er ihm gewaltig den Text, aber
als der Mahout dann zusammenklappte und in bittere Tränen ausbrach,
tröstete er ihn und rechnete ihm vor, daß der Vertrag ja bald
abgelaufen wäre und er mit so viel Geld, wie er noch nie beisammen
gehabt hätte, seine Familie wiedersehen würde.

	
		
		49. Kapitel

		Braun zeichnete seit einiger Zeit im Raubtierhaus, und die
schwarzen Panther waren es, denen er seine besondere Aufmerksamkeit
zuwandte.

		Viele Skizzen machte Jochen, ehe er dem Tier mit Farbe zu Leibe
ging.

		Der Zwinger gegenüber war seit einiger Zeit leer, denn die
Löwin, die ihn bewohnte, war in dem danebenliegenden Käfig
untergebracht worden, und der war mit Brettern verschalt.

		Die Großkatze erwartete ihre Niederkunft. An diesem Morgen nun
hatte der Wärter durch das Guckloch in der Bretterwand gesehen, und
da gewahrte er in der rechten Ecke Bewegungen unter dem Stroh.

		Nun wußte er Bescheid. Der vorsichtige Mann hielt sich an diesem
Vormittag viel in der Nähe des [bookmark: page208] Käfigs auf, denn er wollte
herauskriegen, ob die Mutter die Neugeborenen nährte.

		Der Wärter unterhielt sich mit Braun darüber. Er hatte bei
dieser Löwin seine Bedenken. Sie war während der ganzen Tragezeit
reizbar und unruhig gewesen, und in solchem Falle konnte man nicht
wissen, was geschah.

		Hornung, so hieß der Wärter, trat wieder an die
Bretterverschalung heran und sah durch den Spion.

		Rechts in der Ecke bewegte sich nichts. Er wartete. Plötzlich
gewahrte er auf der linken Seite unterm Stroh eine Bewegung. Das
gefiel ihm gar nicht. Warum konnte die »Olle« die Kleinen nicht
liegenlassen, wo sie waren? Nun mußte Hornung wegen des
Futterfleisches für den Nachmittag zum Wirtschaftshof und kam erst
nach eineinhalb Stunden wieder. Braun ging ihm entgegen:

		»Herr Hornung, die Kleinen haben in der Zwischenzeit viel
geschrien.«

		Ein Blick durch das Guckloch, die Jungen lagen schon wieder
anders. Noch einmal ging der suchende Blick des Tierpflegers durch
den kleinen Raum. Die große gelbe Löwin saß in der Nähe der Jungen,
der Ausdruck, mit dem sie auf die Kleinen niederblickte, war
gespannt.

		Dann sah Hornung etwas, das ihn erschrecken ließ. Gleich vornan
im Käfig lag der abgebissene Kopf eines der Jungen. Die Löwin war
eine von den Raubtiermüttern, die ihre Jungen fraß.

		[bookmark: page209]
Hornung trat zurück und ging schleunigst in die Wärterstube zum
Telephon.

		Er stellte eine Verbindung her. Der Teilnehmer meldete sich, und
der Wärter sagte: »Hier Hornung vom Zoologischen Garten. Hören Sie
mal, Schulze, ich brauche sofort eine säugende Hündin, groß oder
mittelgroß. – Sie haben keine da? – Wann, in vierzehn Tagen?

		Nützt mir ja nichts, habe einen Tag alte Löwenjunge, und die
Mutter versagt. Also nichts zu machen, Wiedersehen!«

		So rief Hornung vier Händler an, und keiner hatte eine
entsprechende Hündin zur Verfügung.

		Nun war er am Ende mit seiner Weisheit. Unterdessen schrien die
Löwenkinder wie die Kater, ein Zeichen, daß die Mutter sie immer
noch nicht nährte.

		Vorsichtig zog Hornung die Schiebetür zu dem leerstehenden Käfig
auf und warf ein Stück Fleisch hinein, dann zog er sich zurück.

		Er hoffte, die Löwin möge bald die Wochenstube verlassen und
nicht erst alle Jungen kaputtmachen.

		Es dauerte manchmal sehr lange, bis eine Löwin den Raum verließ,
in dem sie geworfen hatte.

		Doch da kam sie ja!

		Ganz ruhig stand der Wärter, bis die Löwin am Fleisch war, dann
stieß er rasch die Schiebetür zu. Brüllend fuhr das Raubtier ans
Gitter und langte mit der Pranke wütend durch die Stäbe, aber
Hornung blieb gelassen und sah die Sünderin nur strafend [bookmark: page210] an. Dann stieg
er in den Käfig zu den Jungen. Von einem war nur noch der Kopf da,
auch ein zweites war verstümmelt, das dritte war unverletzt, aber
sehr schwächlich, und nur das vierte und letzte war tadellos in
jeder Hinsicht.

		Hornung säuberte, was nötig war, machte den beiden Kleinen ein
ordentliches Nest und kletterte, immer das Schreien der beiden
hungrigen Löwenkinder im Ohr, wieder aus dem Käfig. Zwar das eine
schrie nur ganz schwach, und der Wärter rechnete nicht damit, es
erhalten zu können.

		Währenddessen zerbrach er sich fortwährend den Kopf, woher er
eine Hundeamme bekommen sollte. Da fiel ihm eine der größeren
zoologischen Handlungen ein, von der er wußte, daß sie auch
Rassehunde verkaufte.

		Er rief an, und es wurde ihm gesagt, daß eine Foxterrierhündin
da wäre, die gestern drei tote und ein lebendes Junges geworfen
hätte, er, der Händler, könne das lebende aber zu einer anderen
Hündin legen.

		Zwar war eine Terrierhündin als Amme für junge Löwen zu klein,
aber wahrscheinlich blieb ja nur das eine Löwenbaby am Leben,
jedenfalls machte Hornung die Sache fest, und in einer halben
Stunde war die Hündin da.

		Für eine Foxterrierhündin war sie ziemlich groß, für eine
stellvertretende Löwenmutter dagegen sehr klein.

		[bookmark: page211] Sie
war rauhhaarig und sah den Wärter traurig an, man hatte sie ja eben
von ihrem kleinen Hundesäugling getrennt.

		Hornung nahm sie auf den Arm und kletterte mit ihr in den Käfig
zu den Löwenkindern.

		»Henni« beschnupperte die kleinen Wesen, die ihr merkwürdig
fremd und bekannt zugleich vorkamen, aber sie ließ sich die Kleinen
nicht anlegen.

		Trotz größter Geduld des Wärters ließ sie die jungen Löwen nicht
trinken. Schließlich brachte Hornung die Hündin in die Wärterstube,
hängte sich noch mal ans Telephon und bestellte auch noch das
Terrierkind.

		Es dauerte wiederum nur eine Viertelstunde, und der Bote brachte
das winzige, blinde Ding. Die Mutter war glücklich. Wieder zu den
beiden jungen Löwen gebracht, legte sie sich hin und ließ den
eigenen Sohn trinken.

		Hornung kniete daneben und hielt die Löwenjungen in den
Händen.

		Nachdem nun Henni den Welpen etwa fünf Minuten gesäugt hatte,
legte ihr der Wärter sachte die Katzentiere an.

		Und siehe da, nun ließ sie sich die Adoptivkinder gefallen.
Allerdings, das schwache Löwchen trank nicht, wohl aber der kleine
Bruder. Er stürzte sich mit Inbrunst auf die Nahrungsquelle und sog
mit dem Puppi (Bezeichnung für ganz junge Hunde) um die Wette.

		[bookmark: page212] Am
Abend desselben Tages war das schwächliche Löwenkind verendet.
Hornung war es recht, denn die kleine Hündin konnte auf die Dauer
allerhöchstens ein Löwenjunges ernähren. Sie bekam auch ausreichend
Milch, Fleisch und Haferflocken und hin und wieder ein Ei. Nach
fünf Wochen, in dem Alter, in dem die Hundewelpen abgesetzt werden
können, wurde der kleine Foxterrier verkauft, denn der Löwe gedieh
prächtig, und der Mutter der beiden so ungleichen Kinder wurde die
Aufzucht beschwerlich.

		Der Pflegesohn war nun fast so groß wie die Hündin, und das
Zoopublikum hatte seine Freude an der Zärtlichkeit des Hundes für
das große, artfremde Kind.

		Dieser kleine Löwe hatte ein sehr gut geartetes Temperament. Er
hing mit großer Liebe an seinem Wärter, der ihn oft auf den Armen
herumtrug. Auch Braun bekam ihn einmal ein paar Minuten zu halten
und hatte seine Freude an dem weichen und doch schweren
Gesellen.

		Aber nach wenigen Monaten hätte man schon ein recht kräftiger
Mann sein müssen, wenn man »Rolf« spazierentragen wollte. Er wuchs
unaufhaltsam. Längst säugte ihn seine Amme nicht mehr, doch hatte
man sie ihm als Spielgefährtin gelassen. Mit gewaltigen Sätzen
sprang der junge Löwe im Käfig umher, er wirbelte seine um vieles
kleinere Hundemama mit seinen ungeschlachten Pranken im Spiel
[bookmark: page213] herum,
doch brauchte er niemals seine Krallen. Im allgemeinen jedoch bekam
er die Foxterrierhündin gar nicht zu fassen, denn sie war ungleich
wendiger als er. Sie flitzte um ihn herum, setzte über ihn hinweg,
witschte unter ihm durch und gebrauchte, in die Enge getrieben,
ihre Zähne. Aber auch sie kniff nur, wurde nie wirklich grob.
Schließlich war es so weit, daß jeder lachen mußte, der »Mutter und
Kind« [bookmark: page214]
sah. Ein riesiger Junglöwe tobte mit einem winzigen Foxterrier im
Käfig umher.
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Ziehmutter



		Später, als die kleine brave Hündin von dem allmählich
ausgereiften Mähnenlöwen getrennt worden war, blieb doch die
Freundschaft zwischen Rolf und seinem Wärter bestehen. So oft
Hornung zum Entsetzen des Publikums seinen Arm durch das Gitter
streckte, kam der mächtige Löwe heran, strich am Gitter entlang und
rieb sein von dunkler Mähne umrahmtes Gesicht an der Hand seines
Wärters.

	
		
		50. Kapitel

		Jochen hatte es ein eigenartiges Tier angetan, der neue
See-Elefant. Die gewaltige Robbe wog zwanzig Zentner und war vier
Meter lang. Die Nase hatte mehrere Querfalten, und der See-Elefant
konnte sie rüsselartig hervortreten lassen. Besonders wenn das Tier
brüllte, trat diese Bildung in Erscheinung.

		Noch weit größere Falten wurden sichtbar, wenn sich der
ungeschlachte Geselle mit dem Vorderkörper hoch aufrichtete. Hielt
er sich dann wie ein halb aufgeklapptes Taschenmesser im rechten
Winkel, so liefen quer über den Rücken tiefe, dicke Falten, die bei
dem sonst glatten Tier merkwürdig wirkten.

		[bookmark: page215] Der
Kapitän eines Seglers hatte »Goliath« und eine Reihe anderer dieser
Großrobben unter vielen Beschwerlichkeiten gefangen. Jedoch die
größere Leistung war es, das Winterfutter für die See-Elefanten
bereit zu haben. Der Segler mit seiner kleinen erprobten Mannschaft
war durch die Eisverhältnisse genötigt zu überwintern, und wenn der
Leiter der Expedition die zwölf dem Meer entrissenen Großrobben am
Leben erhalten wollte, so mußten er und seine Leute Berge von
Fischen fangen. Dann wurden die Fische getrocknet. Mindestens einen
halben Zentner frischer Fische täglich brauchte jeder See-Elefant,
man kann sich also vorstellen, was für Heere von Schuppenträgern
gefangen werden mußten.

		Trotz größter Mühsale gelang es dem Kapitän, die meisten seiner
kostbaren Tiere an ihren Bestimmungsort zu bringen. Der Zoo
übernahm den zweitstärksten der See-Elefanten, der größte reiste
mit dem Zirkus Hagenbeck umher.

		Wenn am Nachmittag die Fütterung der Robben stattfand, drängte
sich das Publikum ganz besonders um das Bassin »Goliaths«. Der
Wärter, ein mehr als wortgewandter Redner, hielt eine Ansprache und
ließ Kabeljau um Kabeljau in den unergründlichen Schlund gleiten.
Am Schluß stellte er sich auf den Hinterkörper der Robbe, und
während »Goliath« den Vorderkörper hoch aufrichtete und den Kopf
zurückneigte, gab ihm der Wärter [bookmark: page216] den letzten Fisch in den Schlund. Doch
eines Tages wäre es dem Betreuer des See-Elefanten beinahe übel
ergangen.
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		Er stand dicht vor dem Tier und hielt einen Fisch in der
erhobenen Hand. Der Kopf der Robbe überragte den Menschen
beträchtlich. Der Wärter ließ den Kabeljau vor dem geöffneten Maule
hin und her pendeln, näherte ihn der geblähten Rüsselnase, [bookmark: page217] zog ihn wieder
zurück und trieb das Spiel so lange, bis der Riese aus dem Meer
plötzlich, die Geduld verlor und sich mit voller Gewalt auf den
Mann fallen ließ. Wie ein stürzender Baum krachte der mächtige,
walzenförmige Rumpf hernieder. Der Wärter sprang in letzter Sekunde
zur Seite, doch erwischte es ihn noch an der Schulter und riß ihn
zu Boden. Er kam mit einer leichten Quetschung und einem großen
Schreck davon.

	
		
		51. Kapitel

		Mehr als ein Jahrzehnt war vergangen, seit Jochen Braun
Meerschweinchen gehalten hatte. Doch immer behielten diese in Farbe
und Behaarung so vielfältigen Tierchen einen starken Reiz für den
Maler. Vor allem, daß sie so leicht zu züchten waren und eine so
schnelle Generationsfolge hatten, machte die Beschäftigung mit
diesen immer knurrenden und quiekenden Lebewesen für Jochen
reizvoll. Doch ließen seine Wohnverhältnisse jetzt die Anschaffung
nicht zu. Er hatte im Laufe der letzten drei Jahre noch dreimal die
Wohnung gewechselt und hatte nun ein sehr kleines Atelier inne, das
er mit einem Paar Orangeköpfchen teilte. Diese entzückenden
Zwergpapageien erfreuten ihren Besitzer [bookmark: page218] nicht nur durch ihr drolliges
Wesen, sondern dienten ihm, farbenfunkelnd wie sie waren, auch als
Modelle. Trotz aller Mühe, die sich Braun gab, gelang es ihm jedoch
nicht, das Pärchen zur Brut schreiten zu lassen. Es gab nichts, das
Jochen mehr ersehnte, als viele Tiere zu halten und zu züchten.

		Eines Tages, der Frühling fing eben an sich kräftig zu
entfalten, faßte Jochen den Entschluß, aufs Land zu ziehen. Vierzig
Kilometer vor der Stadt mietete er ein kleines Holzhäuschen, dicht
am See. Es war ein großes, sehr schönes Grundstück unter mächtigen
alten Pappeln. Zum See hin entwickelte sich das Anwesen zu einem
kleinen Park, und dort stand das Haus, in dem die Besitzerin
wohnte. Es war ein großes, behäbiges Landhaus, das vorzüglich in
die Umgebung paßte. Am Eingang des Grundstückes, dicht an der
grünbemoosten Tür, an deren einen Seite statt einer elektrischen
Klingel eine Kuhglocke hing, standen drei Bäume, wie sie Braun noch
nie gesehen hatte. Es waren Haselnußbäume. Hoch und schlank wuchsen
die etwa dreißig Zentimeter starken Stämme empor. Die Besitzerin,
ein Fräulein im vorgeschrittenen Alter, war Züchterin von
schottischen Terriern. Das war die Hunderasse, mit der Braun schon
in seinem Elternhause von frühester Kindheit an in Berührung
gekommen war, die er liebte und verstand.

		Er wohnte noch kein Vierteljahr dort, da hatte er schon einen
kleinen, tiefschwarzen Welpen erworben. [bookmark: page219] Das Fräulein hatte ihre beiden
besten Rüden von Braun malen lassen und ihm als Bezahlung diesen
Junghund gegeben. Sie züchtete mit etwa acht Hündinnen, die alle
sehr rassig waren; und mit älteren, jüngeren und ganz kleinen
Junghunden hatte sie bis zu fünfundzwanzig Schotten. Es gab
mitunter böse Beißereien, denn es waren einzelne Krakeeler unter
den Hunden.
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		Zweimal konnte Braun im letzten Augenblick dazwischenfahren, und
in beiden Fällen gelang es ihm, die bedrohte Hündin vor dem
sicheren Tod zu retten. Besonders die eine, die er sehr gut leiden
konnte, war hart bedrängt.

		Es war ein etwas zartes Tier, noch dazu tragend. Die Hündin
stand mit dem Hinterteil an den Draht des Zwingers gedrückt und
schlug wild mit dem gefährlichen [bookmark: page220] Gebiß, das alle Scotchterrier haben,
nach den drei Angreiferinnen. Im Augenblick, als Braun dazukam,
hatte eine der Hündinnen die Arme am Hinterlauf gepackt und daran
nach vorn gerissen. Nun auf dem Rücken liegend, ihrer
Schutzstellung beraubt, griffen die drei hinten, vorn und in der
Mitte zu, und obwohl die kleine Hexe immer noch zuschlug, wohin sie
traf, wäre sie in wenigen Augenblicken erwürgt worden, wenn Braun
nicht mit donnerartigem Gebrüll in langen Sätzen in den Zwinger
gestürzt wäre. Er hatte einen Harkenstiel in der Hand, mit dem
schlug er drauflos, und so rettete er die junge Hündin.
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		[bookmark: page221] Hexe
blieb ihm von da an treu. Sie besuchte ihn oft in seinem kleinen
Häuschen. Morgens, wenn Jochen die Tür aufschloß, saß die Kleine
mitunter schon auf der Holzveranda und begrüßte ihn freundlich
wedelnd. Brauns »Lump« teilte die Sympathie seines Herrn, und so
hielt sich Hexe mehr bei dem Häuschen des Malers auf, als drüben
bei dem großen Hause ihrer Besitzerin.

		Als sie dann zum Werfen kam, hatte sie es wider Erwarten
leichter, als man befürchtete. Immerhin, es war ihr erster Wurf,
und etliche Stunden mußte sie sich quälen.

		Während sie nun in Schmerzen lag, saß ihre Mutter, die alte
»Missy«, an der Tür des Zimmers und hielt Wache. Sowie eine der
anderen Hündinnen in die Nähe kam, knurrte Missy tief und böse.
Näherte sich aber gar ein Rüde, so sprang sie ihm sofort an den
Hals und biß ihn weg. Dann ging sie wieder zum Lager ihrer Tochter
und wirkte freundlich und beruhigend. Hexe, die ebenfalls keine
Hündin und keinen Rüden in ihrer Nähe duldete, ließ trotz aller
Nöte die Mama gern in unmittelbarer Nähe ihres Korbes.

		Fünf Welpen brachte sie zur Welt. Für eine so kleine Rasse war
das recht reichlich.

		Obwohl es ihre erste Mutterschaft war, sorgte Hexe wie eine
erfahrene Hündin für die Kleinen. Doch ihre regelmäßigen Besuche
bei Jochen und Lump gab sie nicht auf.
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hatte inzwischen seiner alten Liebe nachgegeben, er hatte sich
einen Stamm Angorameerschweinchen beschafft.

		Sie waren rot-weiß, und er hatte solche ausgesucht, die
möglichst wenig weiße, dafür um so mehr rote Flecken aufwiesen.
Einfarbig rote Angoras wollte er ziehen. Einfarbig rote Tiere gab
es wohl bei Kurzhaar- und Rosettenmeerschweinchen, doch rote Tiere
in Angora, wirklich lang- und seidenhaarige Exemplare, waren nicht
da.

		Voll Ungeduld wartete Jochen die 63 Tage der Tragezeit ab, doch
kamen die Jungen erst am 69. Tage. In allen späteren Fällen fand
Braun diese erste Beobachtung bestätigt, Meerschweinchen tragen
nicht 63 Tage, wie es im Brehm und anderswo steht, sondern 68 bis
69 Tage.

		Dieser erste Wurf war kein Erfolg, denn obgleich es vier Junge
waren, für Meerschweinchen viel, so war doch nur eins in der
Zeichnung so gut wie der Vater, es hatte nur am Kopf etwas Weiß. Da
es ein Weibchen war, hatte es immerhin züchterischen Wert, denn zur
Farbenzucht brauchbare Weibchen fallen bei Meerschweinchen lange
nicht so oft wie Böcke.

		Auch das zweite Zuchtweibchen brachte bald einen Wurf von zwei
Jungen. Es waren beides Weibchen mit nur wenig Weiß. Mit diesen
drei jungen Weibchen züchtete Braun, als sie ausgewachsen waren,
weiter. Doch obwohl er sie an den Vater zurückkreuzte, [bookmark: page223] war keines von
den erzielten Nachkommen besser als die Eltern, eher schlechter. So
leicht wollte das Weiß nicht weichen, obwohl die rotbraune Farbe
gegenüber der weißen in der Zucht dominiert.

		Da entdeckte Braun eines Tages, als er Messing im Zoo besuchte,
ein junges Rosettenmeerschweinchen, das einfarbig rot war, ohne
auch nur ein einziges weißes oder schwarzes Haar aufzuweisen.
Messing tauschte es gegen eins aus der Braunschen Zucht ein, und
Jochen hatte endlich, was er brauchte. Das neue Tier war ein
Weibchen. Als es herangewachsen war, paarte es Jochen an seinen
besten Bock. Der zog sein wunderbar langes Haar wie eine Schleppe
hinter sich her, leider hatte er ein wenig Weiß.

		Nun hatte also der Vater einwandfreies Haar, aber infolge des
Weiß eine fehlerhafte Farbe, und die Mutter besaß einwandfreie
Farbe, aber für Angorameerschweinchen viel zu kurzes Haar.

		Als die Zeit um war, kam ein Wurf von drei Jungen. Davon waren
zwei einfarbig rot, das dritte war ebenfalls rot, bis auf die Füße,
die weiß waren. Jetzt hatte Braun endlich zwei Tiere, die im Haar
leidlich gut waren und in der Farbe einwandfrei, so daß er nun
ernsthaft beginnen konnte, einfarbige Angorameerschweinchen zu
züchten. [bookmark: page224]

	
		
		52. Kapitel

		Indessen war er damit keineswegs zufriedengestellt. Platz war
genug da, seine Wirtin eine großzügige Frau, warum sollte sich der
junge Mann nicht nach Herzenslust als Tierhalter und Züchter
betätigen!

		Jochen baute sich also einen soliden Kaninchenstall und schaffte
sich zwei Chinchillakaninchen an. Es waren zwei sehr hübsche,
silberfarbene Weibchen, die munter heranwuchsen. Besonders das
eine, Johanna mit Namen, wurde zahm wie ein Hund. Es spielte in der
drolligsten Weise mit Lumpi, dem Schotten. Johanna sauste um den
Hund herum, schlug einen Haken, verschwand um die Ecke des
Schuppens, kam wieder hervorgesaust und sprang dem schwarzen
Spielgefährten buchstäblich an den Kopf. Lumpi bellte, sprang
wedelnd hin und her, tat, als wollte er das Kaninchen beißen und
blieb doch immer liebenswürdig und gut gelaunt.

		Nach einiger Zeit wurde es Braun klar, daß auch in seinen beiden
Zimmern und der winzig kleinen Küche durchaus noch Platz für Getier
wäre. So schaffte er sich erst mal ein Wellensittichzuchtpaar an.
Das Männchen war gelb, das Weibchen grün, und die Nachzucht, die
nicht allzulange auf sich warten ließ, war grün, gelb, weiß-blau,
türkis und kobaltblau. Da die Wellensittichzucht in der Küche
untergebracht war, so konnte das nächste Geschöpf, [bookmark: page225] das erworben wurde,
ein Rotkehlchen, sich frei in der Wohnstube tummeln.

		Das entzückende Wesen mit den Märchenaugen und der lautlosen Art
wurde sehr zahm, aß mit am Tisch und sang jedesmal, wenn der
Teekessel auf dem Ofen zu summen anfing, sein bescheidenes, aber
wohlklingendes Lied. Lump respektierte es, auch wenn es auf dem
Fußboden nach Brotkrumen suchte.

		Nun war noch das Schlafzimmer völlig leer, das heißt, es lebten
keine Tiere darin. Doch Jochen entdeckte in einer altbekannten
Tierhandlung der Stadt einen Tuisittich. Dieser reizende, kleine,
grüne Papagei war im Körperbau kräftiger als ein Wellensittich und
seltener, auch sehr viel teurer. Innerhalb von drei Tagen war er
zahm, kletterte an Braun herum, saß ihm während der Arbeit auf der
Schulter und war zärtlich und sanft, solange man sich mit ihm
beschäftigte. Doch sowie Jochen den Rücken wandte, schrie er. Und
wie!

		Mit der Arbeit kam der Maler nicht mehr so ganz zurecht. Es kam
mitunter wohl vor, daß ein Herr mit Würde und Mappe erschien, der,
da seiner Forderung nicht entsprochen werden konnte, vertröstet
werden mußte. Doch da die Miete niedrig war, ging es immer noch
einigermaßen.

		Um sich nun die Ernährungsfrage ein für allemal zu erleichtern,
schritt Braun zu einer neuen Anschaffung. Er ließ sich einen Stamm
Hühner schicken, [bookmark: page226] Thüringer Pausbäckchen oder Thüringer
Barthühner genannt. Sie kamen direkt aus Thüringen vom Züchter und
waren sehr schön. Auf weißem Grund hatten sie schwarze Tupfen, ihre
starken, schwarzen Bärte gaben ihnen ein komisches Aussehen, auch
waren sie von zutraulichem Wesen. Vor allem aber legten sie
fleißig. Bevor sie kamen, mußte Jochen einen großen Schuppen für
sie herrichten, in dem früher schon mal hundert weiße Leghornhühner
gehalten worden waren. Danach waren lange Zeit Scotchterrier die
Bewohner gewesen, und als Braun anfing zu bauen, mußte er die
Entdeckung machen, daß der Sandboden von Flöhen wimmelte.

		Jeder, der da hineinging, hatte im Augenblick hundert und mehr
Flöhe an den Hosenbeinen, Stiefeln und Strümpfen. Das bedeutete nun
tagelanges Gießen mit Kreosolseifenlösung. Doch auch dies Hindernis
wurde überwunden.

		Im Winter war es manchmal nicht ganz einfach, allein Direktor,
Publikum und Wärter dieses Privatzoos zu sein, als dann aber der
Frühling kam, wurde alles wieder leicht, und Braun schaffte sich
Lockentauben an.

		Es war ein sehr schönes und tüchtiges Paar, das sich nicht
langen Erwägungen hingab, sondern schon nach kurzer Zeit zur Brut
schritt. Nun wurde es aber wirklich schwer, denn es hieß jetzt früh
aufstehen und spät zu Bett gehen, wenn alle Tiere zu ihrem Recht
kommen sollten.

		[bookmark: page227] Denn
auch eine der Hennen hatte zwölf muntere Küken erbrütet, und die
wollten sehr oft gefüttert und in acht genommen sein. Braun war nun
also so glücklich, folgende Tiere sein eigen zu nennen:

		Einen Scotchterrier. Zwar wollte dieser auch Futter und Pflege,
doch half er auch mitunter voll Würde und Takt, die andern
Gottesgeschöpfe zusammenzuhalten. Dann die Kaninchen. Es waren
allerdings nicht mehr zwei, sondern vierzehn. Die Meerschweinchen
mit Jungen, einundzwanzig Stück. Wellensittiche acht. Ein
Rotkehlchen, einen Tuisittich und, als letzten Zugang, eine
Schildkröte. Schließlich fünf Hühner und zwölf Küken, und endlich
die Tauben, die im Laufe des Sommers auch die Zahl von zehn Tieren
erreicht hatten – alles in allem vierundsiebzig Tiere, die ernährt
sein wollten. Dazu kam die Pflege und die Sauberhaltung.

		Es kamen nun doch manchmal Momente des Zweifels für den
vielseitigen Züchter, Zweifel, ob er nicht doch das eine oder
andere Tier – aber nein, das war es doch endlich, was er sich so
viele Jahre sehnsüchtig gewünscht hatte, Tiere züchten!

		Nun hatte er endlich die Ausdehnungsmöglichkeit, die er immer so
vermißt hatte. Und als schäme er sich seines Schwächeanfalles,
übernahm er von Fräulein Arnheim noch eine kleine
Schottenhündin.

		Die wollte er sich aufziehen und Schotten für die Jagd züchten.
Der schottische Terrier ist in seiner Heimat von je zur Jagd
gebraucht worden, doch berücksichtigen [bookmark: page228] die deutschen Züchter das im
allgemeinen nicht genug. Braun brauchte nur mit dem Kahn über den
See zu fahren, dann konnte er bei seinem Freund, einem Bauern, auf
Jagd gehen. Er nahm diese Jagdgelegenheit auch oft wahr.
Jedenfalls, die kleine Jenny entwickelte sich sehr gut. Sie wurde
stämmig, war temperamentvoll und in allen Rassemerkmalen sehr
typisch.

		So kam der Winter abermals heran. Es wurde kalt. Außerdem hörte
eine langjährige Geschäftsverbindung, die für Braun sehr wesentlich
war, auf. Der Tiergärtner geriet mit der Miete in Rückstand. Die
Mahlzeiten wurden karg, das Futter für die Tiere knapp. Dann trat
auch Mangel an Kohlen ein, und so mußte der Tierbestand verringert
werden.

		Erst mußten die Kaninchen und die Hähnchen, soweit sie noch
nicht aufgegessen waren, daran glauben. Dann wurden auch die
anderen Hühner verkauft. Die Tauben gingen den Weg allen Fleisches,
und die Meerschweinchenzucht wurde bis auf drei Tiere abgeschafft.
Doch der immer herber auftretende Mangel forderte weitere Opfer.
Die Wellensittiche wurden abgegeben, auch der Tuisittich nahm
Abschied, und endlich blieb nur Jenny – denn auch Lump fand einen
Käufer –, das Rotkehlchen und die drei schönsten Meerschweinchen.
Aber dann wanderten auch diese drei in den Zoo.

		[bookmark: page229] Auf
diese Weise entlastet, fand Jochen wieder ausreichend Zeit für
seine Berufsarbeit. Doch er mußte erkennen, daß größere Lücken in
seinem Können waren als vor seiner Züchterzeit. Das schlimmste war,
daß die Schriftleiter mit dieser Erkenntnis nicht hinterm Berge
hielten. Braun hatte zweieinhalb Jahre in dem Holzhäuschen gelebt,
und für einen fünfundzwanzigjährigen Menschen war er in beruflicher
Hinsicht recht schlecht durchgebildet. Zu guter Letzt kündigte ihm
auch noch das Fräulein, und nun war ein Traum verweht.

		Es ging eben doch nicht ohne geregelte Arbeit. Die Neigungen,
denen Jochen so viel Raum gegeben hatte, mußten nun, bis auf einen
bescheidenen Rest, dem Geldverdienen und dem Studium, das ja bei
einem Maler niemals aufhören soll, weichen. So zog denn Jochen
Braun wieder zur Stadt zurück, doch rettete er immerhin die kleine
Schottenhündin und das Rotkehlchen aus dem Schiffbruch seines
Privatzoos.

	
		
		53. Kapitel

		Braun zog in die Stadtrandsiedlung, in der er früher schon
einmal gewohnt hatte. Als die Geldknappheit ihren Höchstgrad
erreicht hatte und Braun, befreit von der Tierschar, sich
ordentlich ins Zeug legte, erhielt er den Auftrag, eine
Fuchsartikelserie [bookmark: page230] zu illustrieren. Das tat er schnell und
ordentlich, und so konnte er bald ein ganz hübsches Sümmchen
abholen.

		Auf diese Weise flott geworden, war es ihm möglich, die Kosten
des Umzugs und alles, was drum und dran hing, zu bestreiten.

		Er wohnte noch nicht allzu lange in der neuen kleinen Wohnung,
als ihm eine Dauerkarte zum Aquarium ausgestellt wurde. Damit war
ein lange gehegter Wunsch in Erfüllung gegangen, und dem Maler
eröffnete sich eine neue Welt.

		Als er zum erstenmal seit langer Zeit wieder in die dunkle Halle
trat, hinter deren hell erleuchteten, in die Wände eingelassenen
Glasscheiben der Bassins das vielfältige, farben- und formenreiche
Leben der Fische dahinzog, da wurde es Jochen ganz feierlich
zumute. Wie im Traum schwammen die schönen Lebewesen durch das
stille, leuchtende Wasser. Rubinrote und goldene Augen sahen in die
Dunkelheit, und blasse, menschenähnliche Münder bewegten sich, als
sprächen sie eine lautlose Sprache.

		An veralgten, braungrünen Rohrhalmen standen Fische, deren volle
runde Leiber schimmerten, als wären sie mit Juwelen besetzt.
Schwärme von solchen, die wie Zebras gestreift waren, standen
beisammen und bewegten kaum merklich ihre durchsichtigen
Flossen.

		In einem anderen Bassin standen Hechte. Ihre Leiber waren
graugrün und hatten goldene Flecken. [bookmark: page231] Der lange, grimmige Schädel war
erschreckend eindeutig in seinem Ausdruck brutaler Gier. Nichts
Versöhnliches war um das Räubermaul oder in den harten Augen.

		Plötzlich fiel von oben ein kleiner Schwarm silberner Fischchen
in das Becken. Sie fuhren aufgeregt durcheinander, und ihre
silberweißen Flanken blitzten bei jeder Wendung. Da schoß der Hecht
unter sie. So schnell die Ukleie auch waren, der große Räuber holte
sich einen von ihnen. Ein feiner, blinkender Schuppenregen fiel,
als die grausamen Kiefer zuschlugen.

		Drüben, auf der anderen Seite des großen, dunklen Raumes hingen
zwei gewaltige Unholde an dunklem Gestein: japanische
Riesensalamander. Länger als ein Männerarm, graubraun und schwarz
gefleckt, erschienen sie mit ihren vielen Hautfalten und Lappen
häßlich und bizarr. Der Kopf, formlos und plump, hatte nur winzige
Äuglein, die kaum zu entdecken waren. In den dunklen Felsenhöhlen
ihrer Heimat brauchten die Salamander die Sehkraft nicht. Sie
orientierten sich mit ihrem außerordentlich feinen Gefühl.

		In den Gebirgsbächen Japans leben nur noch ganz wenige dieser
Kaltblüter. Sie galten zu lange als hochbezahlte Delikatesse. Nur
auf dem Tisch sehr reicher Leute war dieser äußerlich so wenig
ansprechende, aber nach der Meinung aller Kenner ausgezeichnet
schmeckende Salamander zu finden. [bookmark: page232] Jetzt setzt sich eines der
ungeschlachten Tiere in Bewegung. Leichtes, weiches Rudern des
langen Schwanzes, der oben und unten einen Kamm hat, schwerfällige
Bewegungen des langgestreckten, faltigen Leibes, und einer der
Riesenburschen nähert sich dem anderen, der, in düsterer Höhle
liegend, nur undeutlich zu erkennen ist. Der klobige Kopf stößt
wiederholt in das Dunkel vor, bis der andere Salamander unter den
Steinen hervorkommt. Genau so plump und unbeholfen in den
Bewegungen rudert jetzt auch das aufgestörte Tier im Hellen umher.
Dann aber schwimmen die beiden langsam auf und nieder, ihre Körper
wälzen sich umeinander, die breiten Schwimmschwänze schlagen, und
die beiden Riesensalamander erwecken den Eindruck, als wenn sie bei
aller langsamen Ungeschicklichkeit spielten. Oft reiben sie sich
bei ihren Bewegungen aneinander, und ganz plötzlich entsendet der
eine milchige Schleier aus seinem Leibe.

		Ein Paarungsspiel findet seinen Abschluß. Wolkige Nebel hüllen
das Salamanderpaar ein. Zuletzt erscheinen die Bewegungen nur noch
undeutlich wie Schattenspiele hinter diesem bewegten Vorhang, den
Millionen Lebenskeime gewoben haben.

		So im Weiterschreiten von Bassin zu Bassin wurde es Jochen Braun
bewußt, wie man sich angesichts dieser wunderbaren Anlage zeitweise
kaum erinnerte, daß man die Wesen der Tiefe nicht in Freiheit in
ihrer natürlichen Umgebung sah.

		[bookmark: page233] [bookmark: page234] Was er jetzt
beobachten sollte, war allerdings geeignet, jeden vergessen zu
lassen, daß er in einem Haus mitten in der Großstadt stand.

		[image: .]
Japanische Riesensalamander im
Paarungsspiel



		Im grün durchleuchteten Wasser, zwischen Schluchten und Säulen
von Tuffstein tobte ein Kampf. Ein Tintenfisch war entgegen den
Erwartungen der Aquariumwärter mit einem mächtigen Hummer
aneinandergeraten.

		Wogend und sich schlängelnd mit seinen langen, beweglichen
Armen, wirkte der Tintenfisch, besonders auch durch seine
wechselnden zartbraunen und blaßgrünen Tönungen, gespenstisch. Der
leicht geblähte Sack, der den größten Teil seines Körpers bildet,
war überlaufen von eigenartigen, sich kreuzenden Runzeln, und da,
wo er in den Kopf überging, ragte etwa vier Zentimeter lang das
Ventil, aus dem der Oktopus die Sepia schießen läßt, wenn er seine
Flucht in Undurchsichtigkeit hüllen will. Dies Ventil sah aus wie
ein glatt abgeschnittener Gummischlauch. Vier der dehnbaren Arme
waren fest um den Hummer verstrickt, die vier anderen hatten sich
teils am Gestein festgeklammert, teils wogten und irrten sie in
allen Richtungen umher.

		Das ganze Tier war in wuselnder, vibrierender Bewegung und
erweckte den Eindruck, als ließen sich viele Lebewesen widerwillig
von dem Willen einer Zentrale lenken.

		Dieser Wille kam zum Ausdruck in den Augen, [bookmark: page235] die unter sehr starken
Erhöhungen lagen. Die Augen hatten die Form eines länglichen
Vierecks und waren schwarz. Sie wirkten entsetzlich. Dieses Tier,
das aussah wie ein Bündel sich windender Würmer, blickte mit einem
Ausdruck, der menschlich war. Es lag etwas so Bewußtes darin. Doch
da sie ganz unbeweglich und starr blickten, ohne je zu blinzeln
oder ein Lid zu senken, so wirkten sie bei allem Ausdruck tot.
Darin lag ein unheimlicher Widerspruch, der jeden, der in diese
Seelenfenster eines Wesens aus einer anderen Welt schaute,
erschrecken ließ.

		Leidenschaftslos, doch unerbittlich starrte der Polyp. Die Arme
mit den unzähligen krankhaft weißen Saugnäpfen fesselten den
schwarzbraunen Hummer mit zäher Kraft. Aber der Kruster hatte
Scheren, die so groß waren wie Hände. Die eine umklammerte zwei der
umherirrenden Fangarme mit stählernem Griff, während die andere
bald hier, bald da zupackte und in dem weichen und doch so starken
Gegner wühlte.

		Der Hummer schob sich auf seinen kräftigen Beinen ständig hin
und her, sein gepanzerter, muskelstarker Schwanz schlug mit
schnellen, wuchtigen Schlägen, stemmte sich bald gegen den Boden,
bald bog er sich mit gefächertem Ende nach oben, die Position des
Hummers verändernd.

		Wo auch der Kämpfer im harten Panzer mit seinen gewaltigen
Kneifzangen zupackte, immer hatte [bookmark: page236] es den Anschein, als würde das Fleisch
des Tintenfisches glatt durchschnitten.

		Aber kein Stück der Fangarme fiel ab, denn es gibt kaum etwas
Dehnbareres und Geschmeidigeres als einen Oktopus.

		Der Achtarmige schien überlegen zu werden. Wo die Saugnäpfe erst
einmal saßen, ließen sie nicht mehr los. Sie umschnürten den Hummer
immer fester, zogen sich noch ein wenig enger und schraubten dem
Kruster allmählich die Gelenke auseinander. Die eine Schere war
schon vollkommen blockiert, wenn sie auch noch ehern die beiden
Saugarme umspannt hielt. Es begann sich auch schon ihre Wirkung zu
zeigen. Die abgeschnürten Arme verloren plötzlich jegliche Kraft.
Sie machten noch einige müde Bewegungen, dann aber hörte die
Aktionsmöglichkeit auf, sie hingen leblos herab und schleiften im
Sande. Der Ritter im Panzer hatte zwei seiner Feinde besiegt, sechs
andere lebten noch. Als er keinerlei Gegenwehr mehr in den
herabhängenden Armen verspürte, ließ er los und grub die frei
gewordene Schere von unten in den Leib seines Feindes. Da begann
der Tintenfisch wie irrsinnig im Bassin umherzuschwimmen. Mit
erstaunlichen Bewegungen schoß der rasend Gepeinigte rückwärts
gegen die Glasscheiben, gegen die Wände, nach oben und unten. Dabei
arbeiteten die Arme wie besessen. Soweit er sie nicht zum Schwimmen
gebrauchte, schnürten und rissen sie mit noch immer [bookmark: page237] wachsender Kraft. Der
Hummer aber ließ nicht los. Er wühlte im Leben des anderen, und
obwohl er kaum noch freien Gebrauch eines seiner Glieder hatte,
verrichteten seine Scheren immer vernichtendere Arbeit.

		Da plötzlich schoß aus dem Ventil des Polypen ein dunkler
Strahl, der sich zu einer düsteren Wolke ausbreitete.

		[image: .]
Polyp im Kampf mit Hummer



		[bookmark: page238] In der
schnell jede Sicht verhindernden Sepia raste der Kampf auf Leben
und Tod weiter. Braun sah einen Augenblick lang einen sich
windenden Arm mit weißen Saugnäpfen dicht an der Scheibe, dann
verschwand er wieder in der bewegten Sepiawolke. Gleich darauf war
es der wildschlagende Schwanz des Hummers, der auf eine Sekunde in
Erscheinung trat.

		Nachdem eine weitere halbe Stunde vergangen war, wurde es nach
und nach ruhiger, und als allmählich die Finsternis sich senkte,
lagen die beiden Tiere ineinander verknäult am Boden. Nur der
Oktopus zeigte noch etwas Leben. Dem Hummer war der Schwanz, da, wo
er an den Rückenpanzer ansetzt, gebrochen. Scheren und Beine waren
verrenkt, er war tot. Später erfuhr Jochen, daß auch der
Tintenfisch am nächsten Tag verendet war.

		So oft Braun auch in der Folge in das Aquarium ging, nie wieder
sah er so viel wildbewegtes Leben während eines Besuches.

	
		
		54. Kapitel

		Im Aquarium fand Braun die Modelle, die er sich bis dahin oft
vergeblich gewünscht hatte. Tiere, die eine Stunde und mehr
unverrückbar an einer Stelle [bookmark: page239] blieben. Eine schwarzgelbe indische Schlange,
ein »Ularburong«, hing volle zwei Stunden in einem Bambuszweig,
ohne auch nur die Schwanzspitze zu bewegen.

		Jochen ließ die Zeit nicht ungenutzt und machte eine Arbeit,
deren eingehende Ausführung später sehr gefiel.

		[image: .]
Nashornviper



		Einige Zeit darauf hatte sich die Nashornviper neu gehäutet.
Zugleich war ihr Terrarium frisch gesprengt worden, und einige
feuchte, silberne Perlen hingen an ihrem wunderbar schönen Kleid.
Ein kostbares Ornament in Schwarz, Zartrot, Ocker, Himmelblau und
Lila überzog ihren starken Leib. [bookmark: page240] Der Kopf sah aus, als wäre er von dem
großen Florentiner Silberschmied Benvenuto Cellini getrieben. Ein
ungeschultes Auge hätte ihn häßlich nennen können. Er war es jedoch
nicht, wohl aber grausig in seiner wilden Schönheit.

		Auch diese Schlange malte Jochen, und er hatte später die
Freude, daß eine sehr gut geleitete Zeitschrift sie ankaufte und
als Umschlagbild brachte. Am stärksten beeindruckten jedoch den
jungen Maler die Fische. Hier in dem dunklen Raum mit den hellen
Fenstern, durch die man in fremde, farbige Welten sah, gelangen ihm
ein paar feine Arbeiten.

		In dem Stockwerk der Terrarien hatte er einmal ein drolliges
Erlebnis. Er stand mit einem Tierpfleger hinten auf dem Wärtergang,
während der Mann eines der Terrarien mit dem Wasserschlauch
ausspritzte. Plötzlich nahm der Wärter mit festem Griff einen
afrikanischen Frosch, der ungefähr eineinhalb Pfund wiegen mochte,
und hielt ihn Jochen hin. Der Riesenfrosch war sehr schön
gezeichnet und hatte eine mächtig entwickelte
Vorderbeinmuskulatur.

		»Wollen Sie mal seine Stimme hören?« fragte der Wärter
scheinheilig, »dann müssen Sie ihn mit den Fingern leicht unter der
Brust kraulen.«

		Braun tat es.

		Im nächsten Augenblick stieß er einen Schreckensschrei aus und
schlug wild Hand und Arm zur Seite. [bookmark: page241] Der Frosch hatte blitzschnell mit
gewaltiger Kraft seine muskelstrotzenden Arme um Brauns Finger
gepreßt. Es war eine Reflexbewegung, denn das Tier war in der
Paarungszeit.

		Ein andermal kam Braun dazu, wie zwei Wärter auf demselben Gang
einer Riesenschlange gewaltsam Schellfische in den Rachen stopften.
Die Schlange war keines der stärksten Tiere, immerhin hatte sie die
Stärke eines Männerarmes. Diese Python hatte schon seit Monaten
nichts mehr gefressen und war dem Verhungern nahe.

		Jochen half, indem er Kopf und Hals hielt. Als sie ihre
aufgezwungene Mahlzeit eingenommen hatte, war sie schlaff und
teilnahmslos. Einer der Wärter legte sich die Schlange um den Arm
und hielt sie so. Der Kopf hing herab, ebenso das Schwanzende. Dann
wickelte man sie wieder los, und Braun ließ sie sich in drei Ringen
um den Unterarm legen.

		Er spürte gleich darauf einen leisen Druck, der schnell an
Stärke zunahm. Schon nach wenigen Augenblicken wurde die
Umschlingung unerträglich, die Hand verlor die Farbe, und Schmerzen
stellten sich ein. Die Wärter nahmen die Schlange sofort ab und
brachten sie in ihr Terrarium zurück. Ein einzelner Mann dürfte
sich solchen Scherz nicht leisten. [bookmark: page242]

	
		
		55. Kapitel

		Eines Abends – Jochen Braun stand noch bei dem Schützenfisch und
beobachtete dessen originelle Art, Fliegen, die über dem
Wasserspiegel am Rohrhalm saßen, herunterzuspritzen – kam der dicke
Hartwig an ihn heran und forderte den Maler auf, nach sieben Uhr,
wenn das Haus geschlossen würde, noch zu bleiben, denn die
Riesenschlangen würden gefüttert. Braun sagte natürlich zu. Die
Fütterung der Riesenschlangen ging nur noch vor geladenem Publikum
vonstatten.

		Hinter den fünf Zentimeter dicken Scheiben lagen die beiden
Schlangen, die fressen sollten. Sie waren um die Mitte des Leibes
so dick, wie ein Männerkopf stark ist, und etwa sechs bis sieben
Meter lang. Die eine lag zusammengerollt im Wasserbecken, während
die andere, halb aufgerollt, frei auf dem Boden ihrer
gemeinschaftlichen Behausung lag.

		Als ungefähr zwanzig bis dreißig Gäste zugegen waren, kam der
Direktor. Er war ein mittelgroßer Mann, der weder stämmig noch
schmächtig war. Scharfe Gläser vor den Augen, wenig Haar auf dem
Kopf, ziemlich große Nase und gestutzter grauer Schnurrbart waren
typisch für sein Aussehen. Sein Jackett trug er, wie immer,
offen.

		Er unterhielt sich leise mit einigen der Herren, die ihm bekannt
waren. Es schienen ebenso wie er selbst Wissenschaftler zu sein.
Inzwischen war [bookmark: page243] [bookmark: page244] noch eine Reihe von Besuchern gekommen, und
der Direktor begann den Vortrag, der der Fütterung voranzugehen
pflegte.

		[image: .]
Der Schützenfisch spritzt eine Fliege vom
Halm



		Mit seiner ruhigen Stimme begrüßte er die Anwesenden und begann.
Nach seiner Meinung ist die Schlange, besonders die Riesenschlange,
in hohem Maße dumm. Ihr Benehmen zeugt dafür, daß ihr jede
Kombinationsgabe fehlt. Ihre Sinne, Geruchssinn, Gehör und Auge,
sind mangelhaft. Das Gehör scheint ihr so gut wie ganz zu fehlen,
ebenso der Geruchssinn. Das Auge nimmt nur auf kurze Entfernungen
Bewegungen wahr.

		Vielen der Zuhörer war es überraschend zu hören, daß die »kluge«
Schlange so mangelhaft ausgerüstet sein sollte.

		Dann begann die Fütterung. Zuerst schluckte der Riesenwaran, der
mit seiner spielenden langen, gespaltenen Zunge und dem intensiven
Blick an den Drachen der Sage erinnert, ein ausgewachsenes
Kaninchen mit zwei energischen Bewegungen seines Schlundes. Das
dauerte alles in allem drei Sekunden. Dann wurden zwei große Ferkel
von 35 bis 40 Pfund Gewicht zu den beiden Riesenschlangen gelassen.
Die Menschen, die gekommen waren, das Ende der beiden rosigen,
sanguinischen Tiere mit anzusehen, hielten den Atem an.

		Braun hielt Block und Stift parat, und seine Augen waren
unverwandt auf die im Vordergrund liegende Schlange gerichtet. Doch
die beiden riesigen [bookmark: page245] Kaltblüter rührten sich nicht. Die Schweine
gingen in dem weitläufigen Terrarium umher, stiegen über die auf
dem Trockenen liegende Schlange hinweg, ohne die schauerliche
Gefahr zu ahnen, in der sie schwebten.

		Jetzt glitt die Schlange im Hintergrund aus dem Wasser. Langsam
floß sie über einen Ast und Steine. Ihre Bewegungen waren
gleichmäßig, ruhig und sehr langsam. Es war für die Zuschauer eine
Minute fast unerträglicher Spannung. Doch dann blieb auch diese
Schlange in völliger Bewegungslosigkeit liegen.

		Der Direktor machte nun darauf aufmerksam, daß man mit der
Möglichkeit rechnen könne, die Schlangen nicht in Aktion treten zu
sehen.

		Er berichtete von einem Fall, der sich vor Jahren ereignet
hatte. Damals hatte man das Schwein über Nacht bei der
Riesenschlange gelassen. Am Morgen fand man zwar das Schwein
unversehrt, wohl aber die Schlange verletzt. Das Schwein hatte sie
nämlich am Schwanzende angeknabbert!

		Der Sprecher wies auf die Unfähigkeit der Schlange hin, sich
gegen diesen schmerzhaften Angriff zu wehren. Denn das setze eine
geistige Funktion voraus, meinte er, über die die Riesenschlange
nicht verfüge. Alles was den durch Hunger hervorgerufenen Instinkt
des Fanges überschreitet, leistet die Riesenschlange nicht, es
seien denn die Handlungen, die dem Paarungstrieb dienen.

		[bookmark: page246] Er
wurde von einem vieltönigen Ausruf unterbrochen. Dort hinter der
Scheibe war eine Bewegung entstanden. Eine Bewegung, schneller als
ein Gedanke. Braun hatte wie ein Habicht aufgepaßt, und doch hatte
er nichts wahrnehmen können als eine ungeheuer schnelle Wendung,
ohne daß sein Auge eine Phase beobachtet oder gar sein Stift eine
Linie zu Papier gebracht hätte.

		Die Schlange im Hintergrund hatte das eine Schwein an der Keule
gepackt und es von unten herauf bis zur Mitte des Leibes in seine
Umschlingung gepreßt. Kopf, Herz und Lungen blieben frei, und so
litt das gräßlich schreiende Schwein namenlos. Alle Knochen und
Muskeln, die innerhalb der Umschlingung waren, wurden zermalmt. Das
Blut wurde in den Vorderkörper und den Kopf gepreßt, so daß sich
das Tier blaurot färbte.

		Die Schreie der gefolterten Kreatur gellten minutenlang durch
das Haus.

		Dann endlich wurde es still. Das Schwein war erlöst, es war
verendet. Auch die Menschen atmeten erleichtert auf – erschauernd
alle vor der elementaren Gewalt der Natur. Kein Raubtier tötet so
grausam wie die Schlange, besonders wenn sie, wie in diesem Falle,
hinten packt, anstatt, wie in den meisten Fällen, am Kopf.

		Nachdem das Reptil eine Weile mit dem toten Schwein in seinen
Ringen stillgelegen hatte, löste [bookmark: page247] es die Umschlingung, denn eine Schlange
kann ja im zusammengerollten Zustand nicht schlucken. Nachdem sie
aufgerollt war, fing sie an, den Kopf des Opfers zu suchen. Wie
gering die Vernunft der Riesenschlange ist, wurde nun deutlich. Die
Schlange, die doch in engster Berührung mit dem Ferkel gewesen war,
glitt auf der Suche nach dem Kopf durch den ganzen Raum. Es dauerte
über eine Viertelstunde, [bookmark: page248] bis sie ihn endlich hatte. Da jede Schlange
ihr Opfer im Ganzen verschlingt, muß sie beim Kopf anfangen, weil
sich nur so die Beine nach hinten anlegen, die Stellung, in der der
Körper verschluckt werden kann.

		[image: .]
Die Riesenschlange erdrosselt das Schwein



		Nun darf man nicht sagen, die Schlange fraß das Ferkel, sie
verschlang oder verschluckte es auch nicht. Am besten wird der
Vorgang dadurch bezeichnet, daß sie sich mühevoll über das Schwein
stülpte. Es war, als wenn eine Hülle Zentimeter um Zentimeter über
das getötete Tier gezogen würde.

		Endlich war das Ferkel verschwunden, und man sah den dicken
Ballen langsam zur Mitte des Schlangenleibes rutschen, wo er als
unförmige Ausbuchtung liegenblieb.

		Da die andere Schlange keinerlei Anstalten machte, das zweite
Schweinchen zu fassen, verabschiedete sich der Direktor. Auch die
Besucher gingen. Sie waren schon an der Treppe, als das gellende
Schreien des Schweines sie eiligst kehrtmachen ließ. Im
Sturmschritt lief die kleine Schar von Menschen zum
Riesenschlangenkäfig zurück, um wenigstens noch einen Teil des
zweiten Dramas zu sehen.

		Doch dort stand das Schweinchen gesund und drall und schubberte
sein Hinterteil in der ulkigen Weise, wie es Schweine tun, am
dicken Leib der bewegungslos daliegenden Schlange. Hartwig, der
Wärter, hatte sich einen kleinen Scherz mit den [bookmark: page249] Herrschaften erlaubt, er
war es, der das Schweinequieken so echt hatte erschallen
lassen.

		Als die Besucher endgültig gegangen waren, holte der Wärter das
Ferkel aus dem Schlangenterrarium. Es war für die nächste Zeit,
möglicherweise für immer, vor dem Tod durch die Riesenschlange
gerettet.

	
		
		56. Kapitel

		Im selben Stockwerk gegenüber den Riesenschlangen war neben
anderen ein Terrarium, in dem kleine tropische Frösche gehalten
wurden. Es waren sogenannte Färberfrösche. Sie waren schwarz und
türkisgrün gefleckt und sehr schön. In der Größe kamen sie unserem
Laubfrosch nahe, nur waren sie schlanker. Die Färberfrösche machten
viel Aufsehen beim Publikum, doch waren noch andere Frösche da, die
infolge ihrer Winzigkeit übersehen wurden. Sie wurden in recht
kleinen Gläsern gehalten, denn sie selbst waren nicht länger als
eineinhalb Zentimeter. Drei von ihnen hätten in einem Fingerhut
Platz gehabt.

		Es gab verschiedene Arten, alle waren entzückend in Farbe und
Zeichnung. Besonders einer war ein kleines Wunder an Schönheit. In
reizvoller Verteilung [bookmark: page250] wechselten Schwarz, Smaragdgrün und Gold auf
Kopf und Rücken.

		Der Lebensraum dieser kleinen Juwelen ist absonderlich. Sie
leben in ihrer tropischen Heimat hoch über der Erde in den Palmen.
Niemals klettern sie am Stamm herab oder hinauf. Da wo die
Palmenblätter am Stamm angewachsen sind, bilden sich durch die
großen Regengüsse Wasserbehälter. In diesen Miniaturteichen laichen
die Fröschchen, entwickeln sich aus den Eiern die Kaulquappen und
aus diesen die Frösche, die dann in den Wipfeln der Baumriesen ihr
Leben leben und kleinste Insekten fangen, bis der Paarungstrieb sie
an den durch die Stiele der Palmenblätter gebildeten
Wasserbehältern wieder versammelt.

		Unmittelbar gegenüber diesen Zwergen sind die mehrere Pfund
schweren Ochsenfrösche untergebracht. Das Gebrüll, das der eine
oder andere zeitweise hören läßt, dröhnt durch das ganze Haus.
Braun sah einmal, wie der Wärter, der den Ochsenfroschbehälter
säubern wollte, von einem der Riesenfrösche angenommen wurde. Der
Mann hatte kaum die Tür aufgemacht, als ihm auch schon einer der
mächtigen braunen Gesellen mit großer Kraft und Schnelligkeit an
die Brust sprang. Der Wärter bekam einen Schreck, schlug den Frosch
zurück, wozu er den Besen benutzte, und blickte auf seine Arbeit
nur mit einem Auge, mit dem anderen bewachte er den
angriffslustigen Ochsenfrosch. Nicht [bookmark: page251] ganz so groß, doch immerhin eineinhalb
bis zwei Pfund schwer, sind die Hornfrösche. Sie sind grün, braun
und rötlich gezeichnet, ihre Haut ist wie ein alter ziselierter
Bronzeguß, und über den Augen haben sie hornartige Auswüchse. Mit
ihren kräftigen Hinterbeinen vermögen sie sich sehr schnell
einzugraben, so daß sie nur noch ganz wenig aus der moorigen Erde
heraussehen. So liegen sie auf der Lauer, bis eine Maus, ein Frosch
oder ein Vogel dicht an ihnen vorbeikommt. Dann schnellen sie ihre
Zunge hervor und schnappen mit ihrem ungeheuren Maul das Opfer.

		In derselben Abteilung, nur im anderen Flügel, hat die weiße
Weichschildkröte ihr Bassin. Sie stammt aus Birma. Die Eingeborenen
halten sie heilig, denn die weißen Exemplare sind sehr selten, die
Art an sich ist grau. Die Weichschildkröte hat ein flaches,
lederartiges Schild, das biegsam ist. Diese Schildkröte schwimmt
vorzüglich. Die Händler aller Nationalitäten sind sehr auf die
weißen Exemplare erpicht, nur kommen diese Albinos äußerst selten
in den Handel, da die Eingeborenen jeden totschlagen, der sich an
einem der heiligen Tiere vergreift.

		Es sind vor allem Chinesen, die es unternehmen, an den dafür in
Frage kommenden Flüssen den seltenen Tieren nachzustellen.

		Es erfordert viel langwierige Vorarbeit, den Standort einer
weißen Weichschildkröte auszumachen. [bookmark: page252] Mondhelle Nächte, stundenlanges Liegen
auf der Erde, unter den Büschen und Pflanzen ist nötig. Dabei droht
immer die Gefahr, einen Speer in den Rücken gejagt zu bekommen.
Wenn dann endlich mit Hilfe einer hakenbewehrten Schnur oder eines
Netzes das Tier in den Besitz des Chinesen gelangt, muß es
fortgeschafft werden, nicht nur aus dem Ort, nein, aus dem Lande.
Jeden Tag aufs neue droht Entdeckung und Tod, wochenlang. Wenn die
weiße Schildkröte auch vier- oder fünfmal so teuer ist wie die
graue und sicherlich nicht unter 1000 bis 1500 Mark zu haben ist –
es ist sauer verdientes Geld.

		Das Exemplar im Aquarium war etwa vierzig Zentimeter lang. Weiß
und unschuldig schwamm es in seinem Becken herum, und man konnte
ihm die Erlebnisse, die es hinter sich haben mochte, nicht
ansehen.

	
		
		57. Kapitel

		Im Krokodilhaus war Generalreinigung. Rechts und links von der
Bambusbrücke, die quer durch die große, glasgedeckte Krokodilhalle
lief und den Raum für die Zuschauer bildete, waren die beiden
Krokodilbecken. Kaimane und Krokodile, besonders durch die Form der
Köpfe unterschieden (beim [bookmark: page253] Kaiman sehr viel schmaler), schwammen da in
allen Größen umher. Dazwischen mehrere große Arten von
Wasserschildkröten, die in ihrer originellen Weise furchtlos
zwischen den zähnestarrenden Rachen umherpaddelten.

		In dem wohl zehn Meter hohen Raum umfing den Besucher
Tropenluft. Bis unter das Glasdach der Halle wuchsen Gummibäume,
Bambus und andere tropische Vegetation. Ein Gewirr von Lianen fiel
herab und bildete dichte Vorhänge. Plötzlich erscholl aus der Höhe
ein hartes, doch nicht unangenehmes Geräusch. »Tak – tak – tak«,
viele Male hintereinander, als wenn ein kleiner Holzhammer auf ein
Brettchen schlägt. Aus einer anderen Richtung wurde dem Laut
Antwort. Wer die Urheber der Geräusche nicht kannte, war wohl kaum
imstande, sie zu erraten. Zwei männliche Laubfrösche machten die
Musik. Man hatte etwa dreißig der hübschen grünen Tierchen in der
Halle ausgesetzt, doch zu sehen waren sie nicht. Allzu gut ging ihr
Bild im Grün der Pflanzen unter.

		Der Mann, der in Hemdsärmeln, aufgekrempelten Hosen und
Holzpantinen in dem Bassin stand, dessen Wasser jetzt abgelassen
war, ging mit dem starken Strahl des Wasserschlauches über den
rauhen Boden, um ihn zu säubern. In der linken Hand hielt er einen
Bambusknüppel, dessen unteres Ende mit starkem Draht umwickelt war.
Der Wärter brauchte diese primitive Waffe im allgemeinen [bookmark: page254] nicht, doch
wenn wirklich einmal eins der Krokodile zudringlich wurde, dann
genügte ein kräftiger Schlag mit dem Knüppel über das aufgerissene
Maul, um das Tier zur Ordnung zu rufen. So gewandt und schnell sich
Krokodile im Wasser bewegen, auf dem Lande sind sie unbeholfen.

		Wenn die Paarungszeit kam, gab es wütende Beißereien unter den
Männchen, große Narben zeugten davon. Lange konnte es niemand in
der Krokodilhalle aushalten, es sei denn der an diese Urwaldluft
gewöhnte Wärter. Doch war ja auch außerhalb der Hallen so viel
eigenartig Reizvolles.

		Neben den vielen giftlosen, halbgiftigen und giftigen Schlangen
gab es unter den Echsen sehr abwegige, durch die Bildung ganz
wunderlicher Formen überraschende Tiere. Eine etwa zwanzig
Zentimeter lange Echse war auf Kopf, Hals, Körper und Schwanz mit
vielen Stacheln bedeckt, die schräg abstanden, einen Schutz gegen
ihre Feinde bildend. Eine andere erinnerte in der Form des Leibes
und der Schuppen ganz auffallend an einen Tannenzapfen. Die Augen
waren verschwindend klein, und Schwanz und Kopf in der Form so
ähnlich, daß man genau hinsehen mußte, wenn man wissen wollte, was
vorn oder hinten war.

		Braun saß eines Tages vor einem der Basilisken und zeichnete.
Das Tier war etwa einen halben Meter lang, und die Natur hatte ihm
viel Zierat in der Form von ganz ornamental wirkenden Auswüchsen,
[bookmark: page255] von
Schuppenbildung und Färbung mitgegeben. Braun brauchte sich nicht
zu beeilen, er konnte mit aller Sorgfalt auf die reizvollen
Einzelheiten eingehen, denn der Basilisk saß wie die Nachbildung
eines Tieres da, er rührte über zwei Stunden kein Glied.
Schließlich war die Arbeit vollendet, und der Maler wollte gerade
zusammenpacken, als ihn ein Herr ansprach.

		Er interessierte sich sehr für die saubere Zeichnung, und schon
nach ein paar Worten fand Braun, daß er und Herr von Waldeck
dasselbe Interessengebiet hatten, die Tiere. Der Mecklenburger
Adlige konnte sehr anschaulich erzählen. Er hatte in seiner Heimat
ein Zuchtgut, auf dem er Pferde, Rinder, Schweine, Schafe und
Ziegen züchtete. Daneben galten seine Bemühungen auch Hunden, und
zwar dem Hannoverschen Schweißhund, dieser alten und schönen
deutschen Rasse. Sein Sohn, gleichfalls passionierter Züchter, wie
der Vater stolz bekannte, hatte eine groß angelegte Kaninchenzucht.
Er bemühte sich, die Rassen »Chinchilla« und »Castor rex« zu
vervollkommnen, beides Kaninchenarten, deren Pelz hohe Qualitäten
hat. Doch Herr von Waldeck war noch nicht zu Ende mit der
Aufzählung der Tierrassen, die bei ihm gezüchtet wurden.

		Seine Frau und seine Tochter nämlich züchteten Geflügel:
Favourolles, die schönen, behäbigen Barthühner, die aus Frankreich
zu uns gekommen sind und durch ihre Farbtönungen so fein wirken;
[bookmark: page256]
Schneeputen, von deren weißem Gefieder sieh der tiefschwarze
Borstenbüschel in wirkungsvollem Kontrast abhebt, der den Putern
vorn an der Brust hängt. Toulouser Gänse und Laufenten schwammen
auf dem Teich des Gutes, und inmitten des Hofes stand ein
eigenartiges Fachwerkgebäude, ein Taubenturm, in dem Lahoretauben
gezüchtet wurden.

		Braun meinte: »Diese Taubentürme sollen ja infolge der
mangelnden Wärme nicht sehr günstig für die Aufzucht der Jungen
sein.«

		»Das stimmt auch im allgemeinen, aber meiner ist hundertfünfzig
Jahre alt und ein Fachwerkbau, der nicht nur sehr malerisch
aussieht, sondern auch massiv gebaut ist. Er stand schon, bevor das
Gutshaus und die Wirtschaftsgebäude erbaut wurden, denn der
Taubenturm war das einzige Gebäude, das von dem Brand verschont
blieb, der den alten Gutshof niedergelegt hat.«

		Braun war sehr interessiert. Er wollte wissen, wie die
Absatzmöglichkeiten für die erzüchteten Tiere seien, und erfuhr,
daß der »Tierhof« in Mecklenburg, Pommern und bis weit nach
Brandenburg hinein gut eingeführt sei. Auch in Friesland fange der
Name an bekannt zu werden. Im Laufe der Unterhaltung kam man dann
auf den Schweißhund zu sprechen.

		Diese wundervolle alte Rasse ist aus dem leider ausgestorbenen
Leithund hervorgegangen, der den Jägern vergangener Jahrhunderte
unentbehrlich [bookmark: page257] war, weil er an der Spitze der Meute lief. Er
war es, der die Spur des Wildes aufnahm und hielt.

		Herr von Waldeck war in seinem Element, wenn er von Hunden
sprach. »Aus Bracken und den Resten der Leithundrasse erzüchteten
unsere Vorfahren den Hannoverschen Schweißhund. ›Dietrich aus dem
Winkel‹ und Dietzel sowie andere Altmeister unter den
Jagdschriftstellern berichten Erstaunliches über die Leistungen der
Schweißhunde zur damaligen Zeit. Im Gegensatz zu allen anderen
Jagdhundrassen konnten diese Hunde die Fährte eines Hirsches
halten, selbst wenn das Stück nicht angeschweißt, also gesund
war!

		Ob auch die Fährte noch so oft die Spur anderer Hirsche kreuzte,
der ferme Schweißhund hielt sie. Das ist eine kaum glaubliche
Leistung, doch stimmen die damaligen Jagdschriftsteller in diesem
Punkt zu sehr überein, als daß man ihnen nicht glauben sollte. Es
dauerte allerdings Jahre, bis ein Hund dieser Rasse vollendet in
seinem Beruf war.

		Auch heute noch gehört ein erfahrener Mann dazu, einen
Schweißhund abzurichten. Mit Schlägen ist wenig oder gar nichts zu
schaffen. Geduld und Feingefühl für die Anlagen des einzelnen
Hundes und viel Liebe sind nötig.

		Als der Mecklenburger sich verabschiedete, versprach er, zu
gegebener Zeit einmal von sich hören zu lassen, möglicherweise
hätte er dann einen kleinen [bookmark: page258] Auftrag für den Maler. »Oder sind Sie so mit
Arbeit überlastet, daß Sie keine Aufträge mehr annehmen?«

		Braun winkte mit einem etwas bitteren Lächeln ab, und die beiden
trennten sich.

	
		
		58. Kapitel

		In den kommenden Wochen und Monaten sollte sich wiederholt
zeigen, daß diese Art von Lächeln begründet war. Viele vergebliche
Besuche auf den Schriftleitungen mußte Jochen machen. Immer wieder
erwies es sich, daß sein zeichnerisches Streben nicht in der Linie
der Tageszeitungen lag.

		In diesem Vierteljahr machte Braun so manche Arbeit, die sich
nicht verkaufen ließ. Populärwissenschaftliche Artikel mit drei
oder vier Bildern aus dem Tierreich, Tierhumor-Serien – alles oder
doch das meiste kehrte zurück in seine Mappe. Etwas weniger
Anhänglichkeit seiner geistigen Kinder wäre dem Maler lieber
gewesen. Wenn die Mißerfolge gar zu oft hintereinander eintraten,
ging Braun in den Zoo. Dort malte oder zeichnete er dann nur für
sich. Er wußte ja, daß diese Arbeiten auch kein pekuniärer Erfolg
sein würden, aber das war ihm in diesem Falle gleichgültig. [bookmark: page259]
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Jochen liest den Brief aus Mecklenburg



		So wurden es die besten Blätter, vor allem die, die den Weg
bezeichneten, der einmal zu seiner endgültigen Ausdrucksform führen
würde.

		Eines Morgens lag Jochen noch im Bett, als ihm der Junge seiner
Wirtin einen Brief brachte. »Leg [bookmark: page260] ihn man auf den Tisch, Günther«, meinte
der Maler. Als der Kleine gegangen war, konnte sich Braun nur
schwer entschließen, aus den Federn zu krabbeln. Wieder lag ein Tag
geringer Hoffnung auf Erfolg bei den »Abnehmern« vor ihm, und
wiederum war die Miete überfällig. Unlustig erhob sich Jochen. Er
trat zum Tisch, um den Brief zu öffnen. Der Maler bot einen
drolligen Anblick. Die mageren, behaarten Beine sahen unter dem
nicht allzu langen Nachthemd hervor, sein lockiges Haar, seit
langem nicht geschnitten, umstand wirr seinen Kopf.

		»Wird ein Mahnbrief sein – was weiter?« dachte Jochen skeptisch.
Doch als er den Absender las, war er angenehm überrascht, denn der
Brief kam von Herrn von Waldeck aus Mecklenburg. Diese Gefühle
verstärkten sich noch um das Vielfache durch den Inhalt des
Briefes. Er bedeutete das Ende aller Nöte. Der Gutsbesitzer bot
Braun eine Stellung an. Er führte seit Bestehen seines Zuchtgutes
ein Photoalbum, in dem alle die Tiere seiner Zucht abgebildet
waren, die sich als Zucht- oder Ausstellungstiere ausgezeichnet
hatten. Da aber bei einer derartigen Wiedergabe die Farbe von
größter Wichtigkeit ist, war Herr von Waldeck auf den Einfall
gekommen, die Photos durch gemalte Bilder zu ersetzen, und dabei
erinnerte er sich des Malers im Aquarium, dessen Arbeit ihm so gut
gefallen hatte.

		Er bot Jochen ein sehr anständiges jährliches Gehalt und war
außerdem bereit, jede Arbeit, wenn [bookmark: page261] auch nicht hoch, besonders zu
honorieren. Braun brauchte sich keineswegs ständig auf dem Gut
aufzuhalten, würde aber sein Zimmer stets wohnlich vorfinden, so
oft er kam.

		[image: .]


		Ein Traum war Wirklichkeit geworden. Zwar lag diese Arbeit nicht
auf dem Gebiet künstlerischen [bookmark: page262] Strebens, aber man konnte sehr viel dabei
lernen, und die Tatsache, daß die ewige Unsicherheit des
Geldverdienens behoben war, würde es Jochen möglich machen, neben
der Arbeit für das Zuchtgut die Bilder und Zeichnungen zu
vollenden, die ihm am Herzen lagen. Nachdem er nun ein halbes
Dutzend Telephongespräche, die die frohe Kunde zu allen Freunden
trug, hinter sich gebracht hatte, rasierte er sich, bis er glatt
wie ein Ei war, warf sich in Gala und verließ in Begleitung
»Jennys«, der Schottenhündin, das Haus. Mensch und Tier enterten
einen Omnibus, fuhren zum Bahnhof und erkundigten sich, wann am
nächsten Tage die Züge nach Mecklenburg gingen.
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